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  MIT DER POSTKARTE FING ALLES AN


  »Verdammt!«, fluchte Tom und warf einen Stein in die Brandung. Dann ließ er sich am Strand nieder und beobachtete die Wellen, die über den feinen, hellen Sand rollten und sich wieder zurückzogen.


  Anna setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  Tom war dankbar, dass sie in der kurzen Pause, die der Ferienjob im Hotel ihnen ließ, mit ihm durch die Dünen zum Meer gegangen war. Es tat gut, den Wind durch die Haare wehen zu lassen. So würde er wieder einen klaren Kopf bekommen.


  »Ich kann nicht fassen, dass die Postkarte weg ist«, sagte Tom. »Seit acht Jahren trage ich sie nun mit mir herum, passe auf, dass niemand sie zu Gesicht bekommt…« Er hielt inne und schaute Anna an. »Vor dir habe ich sie noch nie jemandem gezeigt.«


  Anna nickte und strich sich eine Strähne ihrer langen dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht. Sie wusste, dass sie der erste Mensch war, dem Tom sein Geheimnis anvertraut hatte. Ein unglaubliches Geheimnis.


  Alles hatte mit der Postkarte begonnen. Tom hatte sie als Siebenjähriger im Garten seines Elternhauses gefunden. In einer kleinen Kiste unter der Erde.


  »Lieber Tom!«, war darauf zu lesen. »Diese Nachricht ist meine letzte Hoffnung. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du! Sprich mit niemandem darüber. Schon gar nicht mit Richard. Es geht um Leben und Tod! Mach dich in acht Jahren auf den Weg zum Hotel13. Suche die Kiste. Finde Zimmer 13.« Und statt einer Unterschrift stand nur ein einziger Buchstabe da: »M«


  All die Jahre hatte Tom gerätselt, wer ihm die Postkarte geschrieben hatte und warum. Bis er vor ein paar Wochen zum Hotel13 aufgebrochen war. Hier wollte er den mysteriösen M. finden und das Rätsel der Karte lösen. Und Anna half ihm dabei.


  Anna musste unwillkürlich lächeln. Ohne die Karte hätten sie und Tom sich niemals kennengelernt. Ein dummer Zufall hatte sie beide zur gleichen Zeit an den gleichen Ort gebracht, weil sie sich beide für den gleichen Ferienjob beworben hatten. Und natürlich, weil sie beide eine Zusage für diesen Job bekommen hatten – ein Missverständnis, wie sich gleich nach ihrer Ankunft herausstellte. Jack Leopold, der Sohn des gefürchteten Direktors von Hotel13, hatte sich vertan. Doch nach einwöchiger Bewährungszeit hatte Richard Leopold, der Hotelchef höchstpersönlich, sowohl Anna als auch Tom einen Job gegeben.


  Aber nicht nur ihnen – auch Victoria von Lippstein. Die reiche, verwöhnte Tochter einer einflussreichen Geschäftsfrau, musste ihre Ferien statt in einer Luxussuite an der Côte d'Azur nun im Servicebereich von Hotel13 verbringen, wo sie – anstatt am Strand Cocktails zu schlürfen – Betten machte und Toiletten putzte. Und pausenlos darüber lamentierte, dass die weiß-rote Hoteluniform ihren Teint ruinierte. Schließlich war auch noch Annas beste Freundin aufgetaucht: Liv Sonntag, die Tom für total durchgeknallt hielt. Anna zuliebe versuchte er jedoch, mit ihr klarzukommen.


  Sie alle bildeten das Team der Ferienjobber, die dem Juniorchef Jack Leopold unterstanden. Außer, Jack war mal wieder in Ungnade gefallen – und das konnte bei dem unberechenbaren Hoteldirektor Richard Leopold leicht passieren. Tom und Anna hatten beinahe ein wenig Mitleid mit dem armen Jack, der es seinem Vater nie recht machen konnte. Aber nur beinahe. Denn Jack war ein gemeiner, hinterlistiger Typ, der schwer zu durchschauen war. Dabei war er gerade mal siebzehn, also nur zwei Jahre älter als Tom, Anna, Liv und Victoria. Nicht auszudenken, wie er mit zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren sein würde. Noch intriganter als jetzt? Das war kaum vorstellbar.


  Zum Glück gab es im Hotel auch noch den Küchenchef Lenny, dessen Herz fast so groß war wie sein stattlicher Körperumfang, und den Koch-Azubi Flo, dessen größte Leidenschaft das Zaubern war. Obwohl… seit er Victoria von Lippstein zum ersten Mal gesehen hatte, war er mehr verzaubert, als dass er ein Zauberer war.


  Außerdem war da noch Ruth Melle, die gute Seele des Hotels, die immer wieder mit Geschick, Diplomatie und Fingerspitzengefühl zwischen dem Direktor und dem Hauspersonal vermittelte. Und das war des Öfteren nötig. Denn Richard Leopold regierte sein kleines Reich mit eiserner Hand. Mehr wie ein Diktator als ein Direktor. Er war stets korrekt gekleidet, sauber rasiert und so gepflegt, dass er aalglatt wirkte. Mit seinen kalten Augen erinnerte er Anna oft an ein Reptil. Fehlte nur noch, dass eine gespaltene Zunge zwischen seinen dünnen Lippen hervorschnellte…


  Richard Leopold hatte das Hotel13 von seinem Vater übernommen. Seit mehreren Generationen war der schöne Jugendstilbau in den Dünen nun bereits im Besitz der Familie Leopold. Und im Lauf der Jahre war in den Mauern des Anwesens so einiges geschehen. Wenn Steine sprechen könnten, würden sie ganze Bände voller Geschichten erzählen. Und Tom würde Satz für Satz verschlingen, um zu erfahren, was genau hier vor über achtzig Jahren passiert war. Genauer gesagt im Jahr 1927. Denn damals hatte ein gewisser Professor Magellan im Hotel gelebt. So viel hatten Tom, Anna und Liv bei ihrer geheimen Suche bereits herausgefunden. Diesem Professor war es gelungen, eine Zeitreisemaschine zu konstruieren – eine Metallkugel, die die drei Freunde in einem Kellerraum unter dem Hotel entdeckt hatten. Und dieser Raum war über einen geheimen Zugang erreichbar, vom dem lediglich Tom, Anna und Liv wussten.


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Tom das geheimnisvolle Zimmer 13 gefunden hatte, von dem auf seiner Postkarte die Rede war. Auf dem Hotelflur befand sich zwischen den Zimmern 12 und 14 nämlich nur eine Wand mit einer muschelförmigen Lampe. Niemand außer Anna, Tom und Liv wusste, dass in dieser Wand ein Schlitz zum Vorschein kam, wenn man die Lampe um neunzig Grad drehte. Der Schlitz diente als Einwurf für einen münzenförmigen Schlüsselanhänger, auf dem in erhabenen Ziffern die Zahl 13 zu sehen war. Auf abenteuerlichen Wegen waren die drei Freunde in den Besitz dieses Schlüsselanhängers gekommen. Sobald er in den Schlitz hinter der Lampe eingeworfen wurde, setzte er einen ausgeklügelten Mechanismus in Gang, und die Wand am Ende des Flurs schob sich nach oben, um den Zugang zu Zimmer 13 preiszugeben.


  Wenn er darüber nachdachte, konnte Tom immer noch nicht so recht glauben, was er, Anna und Liv alles herausgefunden hatten. Aber es war nun mal so: Das mysteriöse Zimmer 13 hatte sich als Aufzug entpuppt, der in das Untergeschoss des Hotels führte – in einen Gang, der bei der Zeitmaschine endete. Und mit eben dieser Zeitmaschine waren Tom, Anna und Liv bereits mehrmals in die Vergangenheit gereist. Um genau zu sein, in das Jahr 1927. Damals war Robert Leopold, der Großvater von Richard Leopold, Direktor im Hotel13 gewesen. Die Ähnlichkeit zwischen Robert und Richard war frappierend. Und den Charakter hatte der jetzige Hotelchef wohl auch von seinem Großvater geerbt. Jedenfalls schikanierte Robert Leopold seinen Sohn Paul nicht weniger als Richard Leopold seinen Sohn Jack.


  Wie auch immer – den ersten Teil seiner Mission hatte Tom bereits erfüllt. Er hatte Zimmer 13 gefunden. Die zweite Aufgabe musste er allerdings noch bewältigen. »Suche die Kiste. Finde Zimmer 13«, murmelte er.


  »Du kannst den Text von der Postkarte doch in- und auswendig«, stellte Anna fest.


  »Willst du damit etwa sagen, es spielt keine Rolle, dass jemand die Karte gestohlen hat?«, fuhr Tom sie an.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Anna. Sie hatte Tom nur trösten wollen. Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Sie traute sich einfach nicht. »Wir finden schon irgendwie heraus, wer es war«, versuchte sie ihn stattdessen aufzumuntern.


  »Na ja, eigentlich kann es ja nur einer gewesen sein«, meinte Tom und rückte das schwarze Brillengestell auf seiner Nase zurecht.


  Anna schaute ihn fragend an. »Du meinst Jack?«


  »Klar, sonst kommt niemand infrage«, erwiderte Tom. »Jack hat die Karte unter meiner Matratze entdeckt.«


  »Und was ist mit Herrn Leopold?«


  »Der würde doch nie in unseren Zimmern herumstöbern«, meinte Tom. »Das ist eindeutig Jacks Handschrift.«


  Anna nickte und schaute ein paar Möwen nach; sie flogen kreischend über den Strand hinweg. Instinktiv griff sie an die kleine Uhr, die sie wie ein Medaillon um ihren Hals trug. »Es wird Zeit«, erklärte sie. »Wir müssen zurück zum Hotel.«


  »Und wir müssen diese Kiste finden«, ergänzte Tom. Dann stand er auf und klopfte sich den Sand aus den Hosen. »Wenn wir wenigstens einen Anhaltspunkt hätten, wo wir suchen müssen…«


  Anna blickte ihn fragend an.


  »Ich meine, in der Vergangenheit oder in der Gegenwart«, stellte Tom klar.


  Während er mit Anna durch die Dünen ging, dachte er noch einmal über den Text auf seiner Postkarte nach.


  Diese Nachricht ist meine letzte Hoffnung. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du!


  Eindringlicher konnte ein Hilferuf kaum klingen. Tom war sich inzwischen sicher, dass der geheimnisvolle »M.«, der die Karte geschrieben hatte, niemand anders war als Professor Magellan, der Erfinder der Zeitmaschine im Hotel13. Der Professor schwebte in höchster Gefahr. Und das war ihm nur allzu bewusst – sonst hätte er nicht geschrieben, dass es um Leben und Tod ging.


  Unwillkürlich beschleunigte Tom seine Schritte. Er dachte an die letzte Reise, die er mit Anna und Liv in das Jahr 1927 unternommen hatte und auf der Anna eine wichtige Entdeckung gemacht hatte: Bis 1921 hatte es ein Zimmer 13 gegeben, und der letzte Gast, der das Zimmer bewohnte, war Professor Magellan gewesen. Während Anna die alten Gästebücher durchsuchte, hatte Tom herausgefunden, dass Robert Leopold, der Hoteldirektor von 1927, Magellan aus dem Weg räumen lassen wollte. Offenbar, weil der Professor nicht bereit war, seine Zeitmaschine zu verkaufen. Doch Robert Leopold hatte bereits einem zwielichtigen Geschäftsmann versprochen, ihm Magellans geniale Erfindung zu übergeben. Dabei ging es um viel Geld. Sehr viel Geld.


  Tom hatte keine Wahl. Er musste den Professor warnen, dass sein Leben in Gefahr war. Und das ging nur, wenn er so schnell wie möglich wieder in die Vergangenheit reiste und Magellan fand, bevor es zu spät war.

  



  Jack eilte über den Flur des Personalbereichs und betrat die schwarz-gelb gestreifte Sperrzone vor der Tür, die zum Büro des Hoteldirektors führte. Neben seinem Vater war er der Einzige, der das Büro betreten durfte, ohne vorher um Erlaubnis bitten zu müssen. Trotzdem klopfte er an. Bei seinem Vater wusste man nie, in welcher Stimmung er sich gerade befand. Und da er meistens schlecht gelaunt war, war es am besten, immer vorsichtig zu sein.


  »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich zu stören«, brummte Richard Leopold und warf seinem Sohn einen kurzen, genervten Blick zu, bevor er sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zuwandte.


  »Allerdings«, erwiderte Jack und zog eine alte Postkarte hervor, die er unter der roten Weste seiner Hoteluniform versteckt hatte. Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen reichte er seinem Vater das kostbare Fundstück.


  »Hm, eine alte Postkarte – das ist ja toll, Jack«, spöttelte der Hoteldirektor, der gar nicht begriff, was er da in den Händen hielt. Stattdessen fragte er unwirsch: »Was soll das?«


  »Lies sie doch erst mal«, forderte Jack seinen Vater auf.


  Richard Leopold betrachtete kurz die Vorderseite der alten Ansichtskarte, auf der eine vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografie zu sehen war. Wenn man sich etwas Mühe gab, konnte man die Wellen des Meeres erkennen, die schäumend an den Strand rollten. Ungeduldig drehte der Hotelchef die Karte um und sah eine schwungvolle Handschrift. Schön und gleichmäßig, wie sie heutzutage nur noch selten zu finden war.


  »Lieber Tom, das mit Edison tut mir leid«, las Richard Leopold und stutzte. Seine Neugierde war geweckt. »Diese Nachricht ist meine letzte Hoffnung. Nur eine Person auf der Welt kann mir noch helfen – du! Sprich mit niemandem darüber. Schon gar nicht mit Richard.« Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch und warf seinem Sohn einen alarmierten Blick zu, bevor er weiterlas. »Es geht um Leben und Tod! Mach dich in acht Jahren auf den Weg zum Hotel13. Suche die Kiste. Finde Zimmer 13. M.«


  Der Hoteldirektor brauchte nicht lange, um zu verstehen, was er da vor sich hatte.


  »Tom hat also den Auftrag bekommen, nach Zimmer 13 zu suchen«, stellte er fest und legte die Postkarte vor sich auf den Schreibtisch. Dann schlug er mit beiden Händen auf die Tischplatte und sprang auf. Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht, als ihm klar wurde, dass er all die Jahre einer falschen Spur gefolgt war. Richards Vater, Paul Leopold, hatte ihm von dem geheimnisvollen Zimmer 13 erzählt. Aber nicht, wie es zu finden war. Und nun kam ihm womöglich dieser Rotzlöffel Tom zuvor! Nein, niemals. »Wir müssen das Zimmer finden. Und zwar bevor Tom es tut«, zischte er, und seine Augen verengten sich zu schmalen Sehschlitzen.


  »Was, wenn sie's schon gefunden haben?«, gab Jack zu bedenken.


  »Nein!«, rief Richard Leopold, und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. Er ging in seinem Büro auf und ab wie ein Tiger im Käfig. »Du sagst doch selbst, dass Tom überall herumschnüffelt! Und an den merkwürdigsten Orten auftaucht!«, meinte er zu seinem Sohn. »Das ist das typische Verhalten eines Suchenden, mein Junge!« Der Gedanke schien den Hotelchef zu beruhigen. Jedenfalls blieb er stehen, und seine Gesichtsfarbe nahm langsam wieder eine normale Farbe an. »Nein, nein, glaub mir! Tom ist noch immer mit der Suche beschäftigt! Aber wir werden ihm zuvorkommen!«


  »Wir?«, wiederholte Jack. Dieses Wort hörte er so gut wie nie aus dem Mund seines Vaters.


  »Jawohl, wir!«, bestätigte Richard Leopold. »Du und ich. Vater und Sohn.«


  Dann klopfte er seinem Sprössling – zum ersten Mal überhaupt – anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht, Jack«, sagte er, und ein teuflisches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Gut gemacht!«


  2

  M WIE MÄRCHENHAFTES MEER


  »Eigentlich ist es hier draußen viel zu schön, als dass wir den Sommer in geschlossenen Räumen verbringen«, stellte Anna fest und blinzelte in die Sonne.


  »Na ja«, meinte Tom. »Schließlich machen wir hier ja keinen Urlaub, sondern einen Ferienjob.«


  Und ohne den hätten wir uns nie kennengelernt, fügte er in Gedanken hinzu.


  Er war so froh, Anna getroffen zu haben. Mit ihr konnte er über alles reden. Ihr hatte er sogar sein Geheimnis anvertraut. Und ohne sie wäre er niemals so weit gekommen. Er hätte Zimmer 13 nicht entdeckt, die Zeitmaschine ebenso wenig –und er wäre nicht in die Vergangenheit gereist. Anna und er ergänzten einander einfach perfekt. Irgendwie war ihm das schon klar gewesen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Tom warf Anna einen kurzen Blick von der Seite zu. Sie ging neben ihm her und strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn. Mit ihren geflochtenen Zöpfen und der kurzen blauen Latzhose, die über und über mit weißen Segelschiffchen bedruckt war, sah sie total süß aus. Zum Glück machte der Strandhafer den Weg durch die Dünen so schmal, dass sie sehr nah nebeneinander gehen mussten. Ab und zu berührten sich ihre Arme, und Tom konnte sogar Annas Haut riechen. Diese weiche, zarte, blasse Haut, die er am liebsten gestreichelt hätte. Aber er traute sich nicht. Was, wenn Anna ihn nur als Freund sah? Als Kumpel? Als Kollegen beim Ferienjob?


  Ach was, dachte er. Sie mag mich. Und wenn ich ihr nicht bald sage, wie sehr ich sie mag, ist unsere Zeit hier zu Ende, und ich sehe sie vielleicht nie mehr!


  »Was ist?«, fragte Anna, als Tom plötzlich stehen blieb.


  »Hier müsste doch irgendwo der Liebesbaum sein, oder?«, sagte Tom und schaute sich um.


  Anna nickte. »Der berühmte Liebesbaum«, lachte sie. »Wer da seine Initialen einritzt, wird angeblich ein Paar.« Sie merkte, dass sie rot wurde, und fügte rasch hinzu: »Sagen zumindest Lenny und Ruth.«


  Tom wurde ebenfalls rot. Vor ein paar Tagen hatte er ein A und ein T in die Rinde geritzt. A wie Anna und T wie Tom.


  »Komm«, meinte Tom. »Ich muss dir was zeigen.« Wenn er sich schon nicht traute, ihr zu gestehen, was er für sie empfand, wollte er zumindest, dass sie die Initialen sah, die er in die Rinde des Liebesbaums geschnitten hatte. Vielleicht würde sie ihn dann verstehen.


  Tom nahm Annas Hand und zog sie zu dem Wrack des alten Boots, in dessen Nähe der Liebesbaum stand. Aber weit und breit war nur Sand zu sehen. Sand und Dünengräser. Keine Spur von einem Baum.


  »Der Liebesbaum ist verschwunden«, stellte Tom fest.


  »Das gibt's doch nicht!«, rief Anna. »So einen Baum fällt doch keiner! Komm, wir fragen Ruth oder Lenny. Vielleicht weiß von denen jemand, was passiert ist.«


  Tom, den der Mut wieder verlassen hatte, nickte und ging schweigend neben Anna zurück zum Hotel.


  Als die beiden in der Empfangshalle auf Ruth trafen, wollte Tom sofort wissen, wo der Liebesbaum geblieben war.


  »Welcher Liebesbaum?«, wollte Ruth wissen und schaute Tom irritiert an.


  »Der berühmte Liebesbaum«, erklärte Anna. »Beim alten Boot.«


  »Der, von dem du uns erzählt hast«, ergänzte Tom.


  »Wovon redet ihr denn?«, lachte Ruth, die sich nicht sicher war, ob die beiden sie auf den Arm nehmen wollten. »Da steht doch gar kein Baum.«


  Tom und Anna sahen sich fragend an. Was hatte das zu bedeuten?


  Tom beschloss, Flo zu fragen. Der hatte seine und Victorias Initialen mit einem scharfen Küchenmesser in die Rinde des magischen Baums geritzt. Und seitdem verstanden sich die beiden wunderbar. Aber als Tom den Koch-Azubi auf den Liebesbaum ansprach, wusste auch der nicht, was Tom meinte.


  »Leiden die alle an Gedächtnisverlust?«, fragte Anna, nachdem Tom ihr davon erzählt hatte. »Oder haben wir uns alles nur eingebildet?«


  »Quatsch«, meinte Tom. »Wir sind uns doch beide sicher, dass es ihn gab!«


  In diesem Moment stürmte Liv in die Halle.


  »Der Liebesbaum ist weg!«, begrüßte Anna ihre Freundin.


  Liv reagierte, als wäre sie beim Schuleschwänzen ertappt worden. Sie flüchtete sich von einer Ausrede in die nächste, und schnell wurde klar, dass sie beim letzten Ausflug in die Vergangenheit den Liebesbaum aus dem Boden gerissen hatte. Einfach so. Weil das Pflänzchen ihr im Weg war.


  Tom verdrehte die Augen und atmete genervt durch. Das war mal wieder typisch für Liv. Sie handelte immer so unüberlegt! Ohne sich über die Konsequenzen ihres Tuns Gedanken zu machen.


  »Es tut mir leid«, sagte Liv. »Ich konnte schließlich nicht wissen, dass dieser blöde, mickrige Zweig in fünfundachtzig Jahren mal unser Liebesbaum sein wird! Was soll überhaupt die ganze Aufregung?«


  »Mann, hier geht es doch nicht nur um den Liebesbaum«, stellte Tom klar. »Dir ist anscheinend nicht bewusst, dass alles, was wir in der Vergangenheit tun, Auswirkungen auf die Gegenwart hat! Und wenn wir das nächste Mal nicht aufpassen, ist vielleicht das ganze Hotel verschwunden. Oder du. Oder Anna. Womöglich gibt es dann gar keine Gegenwart mehr!«


  »Okay«, lenkte Liv ein. »Ich verspreche, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Also in der Vergangenheit, meine ich.« Dann runzelte sie die Stirn und formulierte ihr Versprechen noch einmal neu: »In Zukunft werde ich in der Vergangenheit vorsichtiger sein!«


  Anna konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Tom dagegen war nicht zum Lachen zumute.


  »Was wolltest du mir eigentlich zeigen?«, fragte Anna, um Tom wieder auf andere Gedanken zu bringen.


  Tom zögerte. Den Liebesbaum, ging es ihm durch den Kopf. Mit unseren Initialen. Doch das konnte er ihr nicht sagen. Schon gar nicht vor Liv.


  »Das geht jetzt nicht mehr«, antwortete er stattdessen und verzog das Gesicht. »Leider…«

  



  »Sprich mit niemandem darüber. Schon gar nicht mit Richard. Es geht um Leben und Tod!«, brummelte Richard Leopold vor sich hin.


  Er hielt die vergilbte Postkarte in der Hand und las sie nun bestimmt zum zehnten Mal. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was die Nachricht bedeutete. Entnervt warf er die Karte auf seinen Schreibtisch. Doch sie ließ ihm keine Ruhe. Er zog eine Lupe aus der Schreibtischschublade und betrachtete die Handschrift genauer. Aber auch das brachte ihn nicht weiter.


  »Wer ist M?«, fragte er sich und fasste den Buchstaben, mit dem der unbekannte Verfasser unterzeichnet hatte, ins Auge. Da blieb sein Blick plötzlich an etwas hängen. Es war eine Zahl – so klein gedruckt, dass sie mit bloßem Auge fast nicht zu erkennen war.


  »1850«, las der Hotelchef und überlegte. »Dann wäre die Karte ja über 160 Jahre alt – das kann unmöglich sein!« Er schabte ein wenig an der rechten unteren Ecke der Postkarte und löste ein Stück des beschriebenen Papiers vom Untergrund ab. »Das werde ich meinem Freund Daniel schicken«, murmelte er, während er das Papierfitzelchen in eine kleine Dose legte. »Der soll das Papier und die Tinte in seinem Labor untersuchen…«


  Es dauerte nicht lange, bis die chemische Analyse ausgewertet war, und Richard Leopold war sprachlos, als er erfuhr, dass die Tinte tatsächlich älter war als 150 Jahre.


  »Wie kann denn dann auf der Postkarte stehen, dass Tom sich hüten soll vor… mir?«, überlegte er und ging ungeduldig in seinem Büro auf und ab. »Und wer hat dem Jungen vor acht Jahren eine Postkarte geschickt, die womöglich schon vor 150 Jahren geschrieben wurde? Das ist absolut unmöglich!«


  Der Hoteldirektor runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. Wenn er doch jemanden fragen könnte, was damals geschehen war. Von seinem Vater wusste er nur, dass es das geheime Zimmer 13 gab. Über eine historische Postkarte hatte Paul Leopold nie gesprochen.


  »Die Person, die am längsten im Hotel lebt, ist Tante Amalia«, murmelte Richard. Er holte geräuschvoll Luft bei dem Gedanken an die alte Frau Hennings. Sie war eine entfernte Verwandte der Familie und bewohnte das Zimmer 10, so lange er denken konnte. Vielleicht wusste sie ja etwas über die Karte. Es war zwar unwahrscheinlich, denn sie war geistig verwirrt, aber einen Versuch wert.


  Richard Leopold reckte entschlossen das Kinn nach oben und machte sich auf den Weg ins erste Obergeschoss. Er klopfte an die Tür mit der Nummer 10 und öffnete sie, ohne auf ein Herein zu warten.


  »Na, wie geht's uns denn heute?«, fragte er in honigsüßem Ton und ging schnurstracks auf Frau Hennings zu.


  Die alte Dame blickte den Hotelchef nicht einmal an. Sie saß geistesabwesend in ihrem Rollstuhl und starrte ins Leere.


  »Kennst du diese Karte?« Richard Leopold wedelte mit dem vergilbten Papier vor Frau Hennings' Nase herum.


  Keine Reaktion.


  Was habe ich denn erwartet?, dachte Herr Leopold und ließ sich seufzend auf dem Bettrand nieder. Dass sie plötzlich klar im Kopf ist? Nur weil ich etwas wissen will?


  »Ja.«


  Frau Hennings' Antwort kam so unerwartet, dass Herr Leopold beinahe von der Bettkante rutschte. Hatte sie tatsächlich gesprochen? Ihm eine Antwort gegeben?


  Der Hoteldirektor schluckte. Dann hielt er der alten Dame noch einmal Toms Postkarte unter die Nase. »Du weißt also etwas darüber«, meinte er ungläubig.


  Doch Frau Hennings reagierte nicht mehr.


  »Was weißt du über diese Karte?«, wiederholte Richard Leopold, und seine Stimme nahm einen beschwörenden Unterton an. »Sag es mir!«


  Frau Hennings betrachtete die vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografie. Dann sagte sie: »M.«


  Dem Hotelchef blieb die Spucke weg. Er hatte ihr nur die Vorderseite der Postkarte gezeigt. Den Text auf der Rückseite konnte sie gar nicht gesehen haben. Und trotzdem wusste sie, wer die Karte geschrieben hatte?


  »M, ja«, rief er aufgeregt. »M stimmt. M wie…«


  Frau Hennings schaute ihn eindringlich an. Dann blickte sie wieder auf die Ansichtskarte und tippte mit dem Zeigefinger auf die Schwarz-Weiß-Fotografie. »Märchenhaftes Meer«, sagte sie schließlich, und ein schelmisches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  Ich verliere gleich den Verstand, dachte Herr Leopold, der noch nie viel Geduld mit der alten Dame gehabt hatte. »Und Zimmer 13?«, fügte er hinzu. »Was weißt du von Zimmer 13?«


  Doch Frau Hennings hatte sich bereits abgewandt und starrte wieder ins Leere. Herr Leopold wusste, dass er nicht mehr von ihr erfahren würde. Jedenfalls fürs Erste.


  »Dann eben nicht«, zischte er, verließ das Zimmer und eilte zurück in sein Büro. »Ich finde andere Informationsquellen. Tom, zum Beispiel…«


  Die Augen des Hotelchefs verengten sich abermals zu schmalen Schlitzen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er wieder etwas Teuflisches ausheckte.


  Der Junge ist schlauer, als ich dachte, sinnierte Richard Leopold. Es wird Zeit, ihn mit seiner Postkarte zu konfrontieren.

  



  Wenig später stand Tom im Büro des Hotelchefs und zupfte nervös an seinem Hemd herum. Er wusste, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte, wenn er hierherzitiert wurde. Jack stand höhnisch grinsend da, während sein Vater etwas aus der Innentasche seines Jacketts zog.


  Tom traute seinen Augen nicht. Es war die alte Postkarte. Er warf Jack einen wütenden Blick zu. Wusste ich's doch, dass du dahintersteckst, du gemeiner Dieb, dachte er, beschloss allerdings, sich zu beherrschen. Die beste Strategie war, alles zu leugnen.


  »Woher hast du diese Karte?« Herrn Leopolds Stimme klang schneidend scharf.


  »Die gehört mir nicht«, antwortete Tom. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Herr Leopold schien unbeeindruckt. »Gehört dir nicht, gehört dir nicht, gehört dir nicht«, murmelte er vor sich hin, während er Tom umkreiste wie ein Raubtier seine Beute. Dann blieb er plötzlich stehen und fixierte Tom mit seinen kalten Augen. »Du willst mich aber nicht für dumm verkaufen, oder?«, fragte er gespielt freundlich, als würde er mit einem kleinen Kind reden.


  Tom schüttelte den Kopf und hielt die Luft an. Was würde Herr Leopold nun machen?


  Eine Weile tat der Hoteldirektor gar nichts. Jack wusste, dass dieses eisige Schweigen die Ruhe vor dem Sturm war. Und ausnahmsweise galt der Zorn seines Vaters mal nicht ihm.


  »Wenn du die Karte nie gesehen hast«, meinte Herr Leopold schließlich, »wie kommt sie dann unter deine Matratze? Und wieso steht dein Name darauf?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »'ne Karte von 1850«, sagte er und lachte unsicher, »was soll die mit mir zu tun haben?«


  Herr Leopold blickte Tom prüfend an. »Ja, vielleicht hast du recht«, bemerkte er und bedeutete Tom, dass er das Büro verlassen konnte.


  »Warum lässt du ihn denn gehen?«, fragte Jack, der sichtlich enttäuscht war, dass es kein Donnerwetter gegeben hatte.


  »Weil ich jetzt hundertprozentig sicher bin, dass Tom mehr weiß«, antwortete Herr Leopold.


  Jack verstand nicht, worauf sein Vater hinauswollte.


  »Wenn er die Karte nicht kennt«, erläuterte der Hoteldirektor genüsslich, »woher weiß er dann, dass sie von 1850 stammt?«


  3

  SOLOTRIP FÜR LIV


  »Seid ihr sicher, dass Victoria schläft?«, flüsterte Tom, als Anna die Tür des Mädchenzimmers hinter ihm schloss.


  Liv grinste. »Hey, Victoria«, rief sie und leuchtete ihrer Zimmergenossin mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Deine Frisur ist total im Eimer!«


  Tom hielt die Luft an, und Anna konnte sich nur mit allergrößter Mühe das Lachen verkneifen. Doch Victoria rührte sich nicht. Sie lag mit ihrer Schlafmaske über den Augen im Bett und träumte vermutlich von Palmen, Paillettenkleidern, Zimmerservice und unzähligen Hotelangestellten, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen.


  Liv grinste, während Anna und Tom sich zu ihr aufs Bett setzten.


  »Okay, wann reisen wir wieder in die Vergangenheit?«, fragte sie und rutschte ungeduldig auf der Matratze hin und her. Sie konnte es gar nicht erwarten, wieder in das Jahr 1927 zu reisen. Dort hatte sie nämlich gerade Diederich kennengelernt – den süßesten Jungen aller Zeiten. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eingeschlossen. Die Liebe ihres Lebens, da war sie sich ziemlich sicher. Und die letzten Restzweifel wollte sie so schnell wie möglich aus dem Weg räumen.


  »Gute Frage«, meinte Tom und blickte von Liv zu Anna. »Ich fürchte, das ist nun erst mal zu riskant.«


  Liv konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  »Jack und Herr Leopold suchen jetzt auch nach Zimmer 13«, erklärte Anna ihrer Freundin. »Die haben uns die ganze Zeit im Auge!« Dann wandte sie sich Tom zu. »Können sie mit der Karte eigentlich was anfangen?«


  »Eher nicht«, antwortete Tom. »Zum Glück…« Er dachte daran, wie lange er, Anna und Liv gebraucht hatten, bis sie das geheime Zimmer gefunden hatten. Das mussten Jack und sein Vater erst mal hinkriegen. Und selbst wenn sie in Zimmer 13 waren – dann mussten sie als Nächstes den Mechanismus für den Aufzug in Gang setzen. Und die Zeiger der alten Standuhr rückwärtslaufen lassen. Und den Durchgang zu Magellans Werkstatt finden. Das war ziemlich viel für einen vielbeschäftigten Hotelchef und einen nicht ganz so viel beschäftigten Chef der Ferienjobber.


  »Hey, Leute, wir lassen uns doch von denen nicht unterkriegen, oder?«, rief Liv. Als sie sah, dass Anna den Zeigefinger an die Lippen legte, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort: »Morgen reisen wir zurück, okay?«


  »Liv hat recht«, stimmte Tom zu. Wenn auch aus anderen Gründen. Er musste Magellan warnen, dass sein Leben in Gefahr war, während Liv nur ihren Diederich im Sinn hatte.


  »Aber erst mal müssen wir abwarten«, sagte Tom, womit er Livs Ungeduld einen gehörigen Dämpfer verpasste. »Bis wir einen Plan haben, wie wir lack und Herrn Leopold ablenken können.«


  In diesem Moment wälzte sich Victoria von einer Seite auf die andere. Dabei streckte sie einen Fuß aus dem Bett und steckte ihren glitzerlackierten großen Zeh in Toms Ohr.


  Tom zog den Kopf ein. »Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl. Wir sprechen morgen weiter. Gute Nacht!«, flüsterte er, stand auf und schlich auf Zehenspitzen hinaus.


  Anna kroch ebenfalls in ihr Bett. »Nacht, Liv«, murmelte sie.


  »Nacht«, antwortete Liv. An Schlaf war allerdings nicht zu denken. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wobei – so viele Gedanken hatte sie gar nicht. Sie konnte eigentlich nur an Diederich denken. Seine dunkelblonden Haare… seine strahlend blauen Augen… sein Körperbau… Er sah aus wie ein griechischer Gott.


  »Ach, Diederich«, flüsterte sie und kuschelte sich in ihr Kissen.


  »Dachte ich mir's doch«, brummte Anna.


  »Na ja«, meinte Liv. »Was soll ich machen? Ich denke die ganze Zeit an ihn. Er ist so süß, und es ist total romantisch mit ihm…«


  Anna setzte sich auf. Es war so dunkel im Zimmer, dass sie ihre Freundin nicht sehen konnte. Aber sie musste ihr den Kopf zurechtrücken, solange es noch möglich war. »Liv«, sagte sie sanft. »Du lebst hier in der Gegenwart und Diederich 1927 – wie soll das denn funktionieren?«


  »Ja und?«, zischte Liv. »Was ist das Problem?«


  »Alles, was ich gerade gesagt habe«, erwiderte Anna.


  Doch Liv wollte keinen weiteren Einwand mehr hören. Sie musste zurück in die Vergangenheit reisen. Und zwar ohne Anna und Tom…


  Die Gelegenheit bot sich am Tag darauf. Tom hatte einen Picknickkorb gepackt und wollte mit Anna an den Strand.


  Hallo, da läuft doch was zwischen den beiden!, dachte Liv.


  Sie gönnte es Anna von Herzen – obwohl Tom nun nicht gerade Livs Typ war. Viel zu ernst. Aber zu Anna passte er. Wie auch immer. Wenigstens hatte Liv nun ein bisschen Ruhe. Anna und Tom würden sie wohl nicht so schnell vermissen.


  Heimlich schlich Liv sich in das Zimmer der Jungs, um den Schlüsselanhänger zu holen, der den Mechanismus für Zimmer 13 auslöste. Tom hatte ihn in den Schirm seiner Nachttischlampe geklebt. Dann huschte sie ins erste Obergeschoss und näherte sich der Wand zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14. Sie drehte die Muschellampe um neunzig Grad und warf den Schlüsselanhänger in den Schlitz hinter der Lampe. Es war das erste Mal, dass sie alleine in Zimmer 13 ging. Und das erste Mal, dass sie mit der Zeitmaschine in die Vergangenheit reisen würde. Doch zuvor musste sie sich noch umziehen. Mit Jeans und T-Shirt würde man sie im Jahr 1927 vermutlich sofort in die Klapsmühle einsperren. Aus diesem Grund hatten Tom, Anna und Liv auf einer ihrer Zeitreisen Kleidungsstücke aus dem Jahr 1927 in die Gegenwart mitgenommen, die sie in Professor Magellans Werkstatt aufbewahrten. Liv schlüpfte in das helle Blümchenkleid, das sie in der Vergangenheit immer trug, und schlang die beigefarbene Stola um die Schultern.


  Vorsichtig ging sie an den seltsamen Spulen vorbei, die gewaltige Hochspannungsfelder erzeugten. Ohne diese Dinger war die Zeitreise nicht möglich. Dann stieg Liv in die Metallkugel, um ihren Solotrip ins Jahr 1927 anzutreten. Sie drückte den roten Hebel im Inneren der Zeitmaschine nach unten und schloss die Augen. Im gleichen Moment fiel die Einstiegsluke zu, und an der Außenseite schob sich ein schwerer Eisenriegel krachend vor die Tür. Jetzt gab es kein Zurück mehr. In der Werkstatt begann es zu knistern und zu zischen. Die mächtigen Spulen, die mit Kupferdraht umwickelt waren, summten und sprühten Funken, die entlang der Kupferdrahtumwicklung nach oben zischten. Zwischen den Spulen am oberen und unteren Ende der Metallkugel zuckten Lichtblitze hin und her. Ein tosendes Brausen setzte ein und schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an.


  Liv presste die Augenlider noch fester zusammen, denn im Innern der Zeitmaschine wurde es so hell, dass es in ihrem Kopf schmerzte. Dann tauchte sie in einen Strudel aus Lichtern und Dunkelheit. Ein gigantischer Sog schien sie durch das Universum zu ziehen – vorbei an unzähligen Sternen. Liv fühlte sich, als wäre sie mit einer Silvesterrakete unterwegs durchs Weltall.


  Dann wurde es still. Der Sog ließ nach, und die Lichter verloschen. Das Brausen wurde schwächer und ebbte schließlich ganz ab. Ein kräftiger Ruck signalisierte Liv, dass die Tür entriegelt wurde. Zischend öffnete sie sich, und Liv kletterte ungeduldig aus der Kapsel. Es war wie immer. Dampfschwaden erfüllten den gesamten Raum, und Liv wedelte hustend mit der Hand vor dem Gesicht herum, damit sie etwas sehen konnte.


  »Wer sagt's denn?«, murmelte sie, unglaublich erleichtert darüber, dass ihre Reise in die Vergangenheit geklappt hatte. Nun musste sie nur noch Diederich finden. Doch als sie sich auf den Weg zum Aufzug machen wollte, hörte sie Stimmen in dem Gang zwischen Zimmer 13 und der Werkstatt. Männerstimmen. Und die wurden rasch lauter.


  »Oh mein Gott, was mach ich jetzt?«, jammerte Liv und hüpfte nervös auf der Stelle.


  Durch den Gang konnte sie nicht – so viel war klar. Also blieb ihr nur der Weg zurück. Eilig kletterte sie wieder in die Zeitmaschine und zog die Tür zu.


  »Ich habe einen Käufer, der für die Zeitmaschine sehr viel Geld bezahlen will«, hörte Liv von ihrem Versteck aus einen der Männer sagen. Seine Stimme klang seltsam hoch und irgendwie heiser. Das konnte nur einer sein: Robert Leopold, der durchtriebene Hoteldirektor, der Großvater von Richard Leopold.


  »Wir können reich werden. Sehr reich«, fuhr Robert Leopold fort.


  »Kommt gar nicht infrage!«, erwiderte eine zweite Stimme, die Liv nicht auf Anhieb erkannte. »Die Maschine wird nicht verkauft!«


  Wem gehörte diese Stimme? Liv reckte den Kopf und spähte vorsichtig durch das Bullauge, das in der Tür der Zeitmaschine war. Vor der Metallkapsel sah sie einen großen, alten Mann, der ihr den Rücken zuwandte. Liv konnte nur sein langes, zerzaustes, graues Haar erkennen. Das musste Professor Magellan sein.


  »Na gut«, hörte sie Robert Leopold sagen. Seine Stimme klang eiskalt und drohend. »Das war Ihre letzte Chance…«


  Unwillkürlich zog Liv den Kopf ein. Der Hoteldirektor durfte sie auf gar keinen Fall entdecken. Dann wurde es still. Liv spitzte die Ohren, aber das Gespräch der beiden Männer schien beendet zu sein. Langsam näherte sie sich wieder dem Bullauge und linste hinaus. Robert Leopold war gegangen. Jedenfalls war er weder zu sehen noch zu hören.


  Der Professor dagegen war in der Werkstatt geblieben.


  So ein Mist, dachte Liv. Jetzt stecke ich hier fest und kann nicht raus!


  Durch das Bullauge beobachtete sie, wie Magellan zur Werkband schlurfte. Plötzlich blieb er stehen und ging in die Knie. Dann öffnete er einen der Unterschränke und machte sich daran zu schaffen.


  Was treibt dieser Typ denn da?, fragte sich Liv und drückte ihre Nase an die Scheibe, damit sie besser sehen konnte.


  Der Professor schaute auf eine Reihe dicker Bücher, die in dem Unterschrank standen.


  Na großartig, dachte Liv. Wenn er jetzt anfängt zu lesen, kriege ich hier drin Platzangst.


  Doch Magellan holte keines der Bücher hervor. Stattdessen klappte er die Buchrücken nach unten wie eine Klapptür.


  Wahnsinn, das ist ja der Hammer!, schoss es Liv durch den Kopf. Hat der alte Fuchs da etwa ein Geheimfach?


  Sie riss die Augen auf und verfolgte mit angehaltenem Atem, wie der Professor ein kleines, hölzernes Kästchen aus seinem Versteck holte.


  »Die Kiste«, flüsterte Liv. »Ist das womöglich die Kiste, die auf Toms Postkarte erwähnt wird?« Sie schloss die Augen und versuchte, sich den genauen Wortlaut ins Gedächtnis zu rufen. »Suche die Kiste«, hatte auf der Karte gestanden. »Finde Zimmer 13!«


  Professor Magellan öffnete das Holzkästchen und holte etwas heraus. Dann verstaute er es wieder in dem Geheimfach und schlurfte durch den Gang zum Aufzug.


  Liv überlegte kurz. »Diederich muss warten«, murmelte sie. »Wenn er mich wirklich liebt, tut er das auch.«


  Sie kletterte aus der Metallkapsel, ging auf den Unterschrank zu und holte die Kiste aus dem Geheimfach. Liv drückte das hölzerne Ding an ihr Herz, als hätte sie einen Schatz entdeckt. In gewisser Weise war das ja auch so. Nun wollte sie aber auch wissen, was der Professor in der Kiste verbarg. Sie nahm den Deckel und wollte ihn aufklappen. Doch er ließ sich nicht öffnen.


  »So ein Mist«, fluchte Liv.


  Sie stand auf und betrachtete das Werkzeug, das auf der Werkbank lag. Entschlossen griff sie nach einem Schraubenzieher und steckte ihn in die Ritze zwischen Kiste und Deckel. Ohne Erfolg. Die Kiste blieb verschlossen.


  »Dann nehme ich dich eben so mit«, sagte sie zu dem hölzernen Kästchen und stieg wieder in die Zeitmaschine. »Tom wird schon wissen, wie er dich knackt…«

  



  »Es ist so schön hier, dass ich gar keine Zeitreisen mehr machen möchte«, rief Anna und streckte die Beine auf der Picknickdecke aus. »Weder in die Vergangenheit noch in die Zukunft. Ich würde am liebsten immer hier bleiben. In den Dünen. Mit dem Meeresrauschen im Hintergrund und den Möwen über mir.«


  Tom lächelte Anna an. Er hatte sich vorgenommen, ihr endlich zu gestehen, was er für sie empfand. Dafür hatte er extra dieses romantische Picknick vorbereitet. Jetzt oder nie, dachte er.


  »Du, Anna«, begann er. »Ich muss dir etwas sagen…«


  »Ja?«, antwortete Anna und blickte ihn fragend an.


  Tom schluckte. Er merkte, wie sein Mund trocken wurde. Und irgendwie schien auch sein Gehirn zu blockieren. »Zitteraale«, brachte er schließlich hervor.


  Bildete er sich das nur ein oder verschwand das Lächeln auf Annas Gesicht gerade?


  »Wenn… wenn zwei Zitteraale sich berühren«, stotterte er, »dann… entsteht in ihren Körpern Strom.«


  Anna sah ihn mit großen Augen an.


  »Kennst du das?«, fragte er, in der Hoffnung, dass sie zumindest ahnte, was er meinte.


  »Willst du sagen, ich bin ein Zitteraal?«, entgegnete Anna.


  »Nein, äh… natürlich nicht«, stammelte er und wusste gar nicht, wo er hinschauen sollte. Anna konnte er jetzt jedenfalls nicht ansehen. Sie musste ihn ja für total bekloppt halten.
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  EINE ZIEMLICH VERTRACKTE KISTE


  Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen zwischen Tom und Anna. Nur das Kreischen der Möwen war zu hören. Und das Lachen der Badegäste, das der Wind vom Strand in die Dünen trug.


  Tom konnte nicht fassen, wie doof er war. Hier saß er. An diesem traumhaft schönen Fleck. Bei einem ziemlich romantischen Picknick. Mit dem Mädchen, in das er verliebt war, an seiner Seite. Und er traute sich einfach nicht, es ihr zu sagen.


  Schließlich brach Anna das Schweigen. »Du, Tom«, setzte sie an. »Kann ich dich mal was fragen?«


  »Ja, klar«, antwortete Tom, erleichtert darüber, dass die peinliche Kunstpause zu Ende war.


  »Stell dir mal vor, du kennst jemanden, der verliebt ist.«


  Tom senkte seinen Kopf, aus Angst, gleich wieder rot zu werden.


  »Sehr verliebt sogar«, fuhr Anna fort und strich mit der Hand über die Picknickdecke. »Nur, die Liebe ist nicht möglich.«


  Tom wagte immer noch nicht, Anna anzusehen. Seine Ohren waren ganz heiß geworden, und das Blut pochte in seinen Schläfen.


  »Würdest du das demjenigen dann sagen?«, fragte Anna.


  Tom spürte, wie sein Herz schneller klopfte. Es sprang ihm fast aus dem Hemd.


  Spricht Anna womöglich von mir?, schoss es ihm durch den Kopf. Natürlich! Sie hat gemerkt, wie schüchtern ich bin. Und nun nimmt sie die Dinge selbst in die Hand… Aber warum soll die Liebe nicht möglich sein?


  Tom wurde ein wenig flau im Magen. Einerseits war er froh, dass Anna das Thema endlich von sich aus ansprach – andererseits fühlte er sich wie ein Versager, weil er sich nicht traute, ihr seine Gefühle zu gestehen.


  »Kommt drauf an«, sagte er mit heiserer Stimme und blickte Anna unsicher an. »Weiß er's denn schon?«


  Anna stutze. »Er?«, fragte sie verwundert.


  »Ist… es kein Er?«, stammelte Tom. Jetzt wusste er gar nicht mehr, was er denken sollte.


  »Nein, Quatsch! Natürlich nicht!«, rief Anna. »Ich meine Liv!«, fügte sie lachend hinzu. »Liv und Diederich. Welchen verliebten Jungen sollte ich denn kennen? Jack? Oder Flo?«


  Zum Glück ertönte in diesem Moment die Glocke des Eismanns. Tom war dankbar für die Unterbrechung.


  Während er für Anna und sich Eis holen ging, zwang er sich zur Ruhe.


  »Cool bleiben, Tom«, befahl er sich. »Du sagst ihr einfach, was du für sie empfindest.«


  Als er sich wieder neben Anna auf die Picknickdecke setzte, reichte er ihr eine Eiswaffel. »Was ich sagen wollte«, fing er an, »ist Folgendes… Ähm… Also… Das mit den Atomen… das ist eigentlich einfach Quantenphysik.«


  Anna hob die Augenbrauen und sah ihn an, als ob er einen vietnamesischen Dialekt sprechen würde.


  Doch diesmal ließ Tom sich nicht beirren. »Manchmal«, erklärte er, »da kann es passieren, dass das eine Teilchen genau weiß, was das andere gerade macht… Das ist ziemlich ungewöhnlich… Also, richtig ungewöhnlich…«


  »Ja, genau«, erwiderte Anna und leckte an ihrem Eis. Sie hatte nicht den geringsten Schimmer, warum er jetzt mit Quantenphysik anfing. Jungs sind wirklich eine eigenartige Spezies, dachte sie.


  »Du verstehst, was ich meine?«, fragte Tom hoffnungsvoll.


  »Nein, eigentlich nicht«, gab Anna zu.


  »Okay, ich versuch's anders«, sagte Tom und holte Luft. »Kationen und Anionen… die ziehen sich gegenseitig an… wie Menschen sich gegenseitig anziehen.«


  Anna lächelte. Zumindest diesen letzten Halbsatz hatte sie verstanden. Und vielleicht würde sie bis Sonnenuntergang auch den Rest seines naturwissenschaftlichen Vortrags verstehen


  Aber so weit kam es nicht. Noch bevor Tom seinen Nachhilfeunterricht in Quantenphysik fortsetzen konnte, erschien Liv auf der Bildfläche.


  »Anna, Tom!«, rief sie und wedelte ihren Freunden aufgeregt zu, während sie auf sie zustürmte. »Ihr glaubt nie, was mir passiert ist«, sagte sie und ließ sich unaufgefordert auf der Picknickdecke nieder.


  Tom war sauer, dass sein Picknick so abrupt unterbrochen wurde. Anna dagegen atmete erleichtert auf. Irgendwie war ihr Tom ein Rätsel. Manchmal fühlte sie sich ihm so nah. Und dann gab es wieder Momente, da hatte sie den Eindruck, dass sie ihm gar nichts bedeutete. Wie jetzt. Wo er die ganze Zeit über Zitteraale und elektrisch geladene Teilchen sprach.


  »Ich habe die Kiste gefunden«, sprudelte es aus Liv hervor. »Von Magellan, von der Postkarte!«


  Der Gegensatz zwischen Livs Euphorie und der Sprachlosigkeit, mit der Tom und Anna ihr begegneten, hätte kaum größer sein können.


  »Hallo? Jemand zu Hause?«, fragte Liv und schaute von Anna zu Tom. »Versteht ihr denn nicht, was ich sage?« Sie holte tief Luft, bevor sie den Text von der Postkarte zitierte: »Suche die Kiste. Finde Zimmer 13!«


  Immer noch keine Reaktion.


  »Hallo? Das… ist… die… Kiste!«, sagte Liv langsam, als hätte sie es mit Schwerhörigen zu tun. Dann drückte sie Tom das Kästchen in die Hand.


  Tom drehte Livs Fund ungläubig zwischen seinen Fingern hin und her. Das Kästchen war aus massivem Holz, vermutlich Eiche. Und auf dem Deckel stand eine Inschrift: »Professor Doktor T. Magellan«, las Tom vor. Da fiel endlich der Groschen bei ihm. Liv hatte die Kiste, die der Professor auf der Postkarte erwähnte, gefunden. Teil zwei der Mission war also fast erfüllt. Nur, was sollten sie mit der Kiste machen? War womöglich eine weitere Botschaft in ihr? Eine Botschaft von Magellan an Tom?


  »Wow, Liv, das ist unglaublich«, rief Anna, der nun ebenfalls klar wurde, was Tom da in den Händen hielt. »Wo hast du sie gefunden?«


  Das Strahlen auf Livs Gesicht erlosch schlagartig. Sie konnte Anna und Tom nicht erzählen, dass sie alleine in die Vergangenheit gereist war. Das würden die beiden ihr nie verzeihen. Sie würden sich hintergangen fühlen. »Ich hab sie in Zimmer 13 gefunden«, flunkerte sie und war erleichtert, dass Tom und Anna das Verhör nicht fortsetzten.


  Was würden die zwei erst sagen, wenn sie erfuhren, dass Liv den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 nicht mehr hatte? Schlimmer noch – dass Jack ihn ihr abgenommen hatte?

  



  »Was ist das?« Richard Leopold blickte kaum auf, als sein Sohn ein rundes Stück Metall auf den Schreibtisch legte.


  »Ein Schlüsselanhänger«, antwortete Jack selbstgefällig.


  Jetzt erst ließ sich der Hoteldirektor dazu herab, das Ding ein wenig genauer anzuschauen. Es war eine Bronzeplakette, die ziemlich angelaufen war und die Größe einer Münze hatte. Oben war sie von einem Loch durchbrochen, wie es für einen Schlüsselanhänger so üblich war. »Und was soll ich damit?«, fragte Herr Leopold in barschem Ton.


  »Dreh ihn mal um«, forderte sein Sohn ihn auf.


  Als Richard Leopold die Zahl sah, die sich auf der Vorderseite der Bronzeplakette befand, wusste er, was er vor sich hatte: den Schlüsselanhänger von Zimmer 13. »Woher hast du den?«, wollte er wissen, und seine Stimme klang mit einem Mal wesentlich freundlicher.


  »Liv abgenommen«, antwortete Jack und ließ sich zufrieden in dem Stuhl gegenüber seinem Vater nieder.


  »Liv«, murmelte der Hotelchef und drehte den Schlüsselanhänger nachdenklich zwischen seinen Finger hin und her. »Zu einem Schlüsselanhänger gehört ein Schlüssel. Zu einem Schlüssel gehört ein Zimmer. Dann haben sie Zimmer 13 schon gefunden!«, rief er schließlich und schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass noch ein paar Räume weiter die Gläser an der Bar schepperten. »Sie sind uns einen Schritt voraus!« Bei dem Gedanken an Tom, Anna und Liv lief sein Gesicht vor Zorn dunkelrot an.


  »Ja«, meinte Jack und blieb ungewohnt gelassen angesichts des väterlichen Tobsuchtsanfalls.


  Das erstaunte sogar Richard Leopold. Gespannt beobachtete er, wie sein Sohn einen kleinen Metallkoffer auf den Schreibtisch hievte.


  »Aber wir können bald jeden ihrer Schritte verfolgen«, sagte Jack und öffnete den Koffer. »Wenn wir diese kleinen Dinger heimlich aufhängen«, fuhr er fort und zeigte auf eine beachtliche Menge von Überwachungskameras, die sich in dem Metallkoffer befanden, »sind wir in der Lage, Tom, Anna und Liv zu beobachten. Von hier aus!« Er lächelte seinen Vater triumphierend an. »Sie zeigen uns Zimmer 13 – und kriegen es nicht mal mit.«


  Herrn Leopold hielt es nicht länger auf seinem Stuhl. »Worauf warten wir noch?«, rief er und rieb sich die Hände. Zu sehen, was in seinem Hotel vor sich ging – das waren ja fantastische Aussichten! Er wollte die Überwachungskameras sofort installieren. Und zwar in allen Gängen und Fluren, im Aufenthaltsraum des Personals, in der Küche und in der Empfangshalle. Tom, Anna und Liv würden ihn in Zukunft nicht mehr hintergehen. Dann stürmte der Hoteldirektor auf seinen Sohn zu und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. »Ich bin stolz auf dich, mein Junge! Du bist eben ein richtiger Leopold. Durch und durch!«

  



  »Anna, ich muss dir was ganz Schlimmes erzählen«, murmelte Liv, nachdem sie sich die Zähne geputzt und ihren Pyjama angezogen hatte.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Anna besorgt und setzte sich zu Liv aufs Bett.


  »Also, es ist so…«, begann Liv. »Ich glaube nicht, dass wir die Münze… Ich habe die… ähm… aus Versehen… also, ich habe… ähm…«


  Anna konnte sich Livs Gestammel nicht länger anhören. »Was willst du denn sagen? Raus damit!«, forderte sie ihre Freundin auf.


  Aber Liv brachte es nicht übers Herz, Anna zu gestehen, dass der Schlüsselanhänger von Zimmer 13 sich nun in Jacks Besitz befand. »Tom ist in dich verliebt!«, platzte es stattdessen aus ihr heraus. Das war wenigstens keine Lüge.


  Noch bevor Anna realisierte, was ihre Freundin da gerade gesagt hatte, war Liv vom Bett aufgesprungen und rannte aus dem Zimmer.


  Anna saß da wie vom Blitz getroffen. »Tom? Verliebt? In mich?«, wiederholte sie und drückte ihren Stoffaffen an sich. »Kann das sein? Er redet doch nur von Atomen… von Teilchen… die sich gegenseitig anziehen…« Sie schaute das Kuscheltier an, als ob es sie verstehen könnte. »Ist er etwa wirklich in mich verliebt?«


  Doch der Stoffaffe gab ihr keine Antwort.

  



  Zur gleichen Zeit saß Tom eine Tür weiter auf seinem Bett und versuchte, Magellans Kiste zu öffnen. Aber was er auch anstellte, das Ding wollte nicht aufgehen. Als Flo ins Zimmer kam, versteckte Tom die kleine Kiste schnell unter seiner Bettdecke.


  »Warum so ernst, mein Freund?«, fragte Flo und räumte ein paar Sachen von seinem Bett. Als sein Zimmergenosse nicht antwortete, ließ Flo sich auf Toms Bett plumpsen. »Hey, Tommi! Was ist denn los? Hast du Stress mit Pippi Langstrumpf? Oder mit Annika?«


  Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Flo hatte mitten ins Schwarze getroffen. »Mit Mädchen allgemein«, murmelte Tom. »Weißt du, ich will 'nem Mädchen sagen, dass ich's echt toll finde, und dann rede ich die ganze Zeit über Quantenphysik!«


  Flo sah seinen Kumpel ernst an. »Anna und du, ihr solltet vielleicht besser einfach nur Freunde bleiben.«


  Tom war fassungslos. War es so offensichtlich, dass er in Anna verliebt war?


  »Kopf hoch, Tommi«, sagte Flo und versetzte Tom einen freundschaftlichen Klaps. Dabei rutschte die Kiste unter der Bettdecke hervor. »Hoppla, was haben wir denn da?«, rief Flo und nahm das Holzkästchen in die Hand. »So 'ne Kiste hatte mein Großvater auch«, grinste er. »Die hat so 'n ganz spezielles Schloss. Da gibt's irgendwo an der Seite ein kleines Loch, und wenn du da 'ne Büroklammer oder so was reinsteckst, dann geht die auf!«


  Flo gab Tom das Holzkästchen und schlurfte ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.


  Kaum war er verschwunden, kam Anna ins Zimmer der Jungs.


  »Hey, Tom«, sagte sie zaghaft. »Also… ich trau mich eigentlich gar nicht, dich zu fragen, aber… vorhin, beim Picknick, wolltest du da irgendwie… mehr von mir?«


  Tom wurde erst blass, dann stieg ihm die Röte ins Gesicht. Sollte er ihr jetzt sagen, wie sehr er sich danach sehnte, mehr als nur ihr Kumpel zu sein? Oder war es besser, einfach nur mit ihr befreundet zu bleiben, wie Flo ihm geraten hatte? Er wusste es nicht. Das heißt, eigentlich wusste er es doch. Er liebte Anna. Er hätte sie am liebsten jetzt, sofort, hier, in diesem Moment in den Arm genommen. An sich gedrückt. Ihren Herzschlag an seiner Brust gespürt. Ihre sanften Lippen mit seinen berührt…


  Stattdessen hielt er die Luft an und stotterte: »Beim P-P-Picknick? Nein. Du?«


  Das Lächeln auf Annas Gesicht verschwand. »Nein«, antwortete sie hastig. »Natürlich nicht.«


  »Äh… dann ist ja alles gut«, stammelte Tom. »Bei dir… bei mir… bei uns…«


  Anna und Tom wagten kaum, sich in die Augen zu sehen. Ihre Herzen sagten etwas ganz anderes als ihre Worte. Und keiner traute sich, dem anderen die Wahrheit zu sagen. Dass da mehr war, viel mehr.


  Themenwechsel, dachte Tom. Und zwar zügig!


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir die Kiste aufkriegen«, sagte er und versuchte, besonders unbeschwert zu klingen. Dabei fühlte er sich, als ob er einen Stein im Magen hätte.


  »Echt?«, meinte Anna, gespielt fröhlich. Auch sie war erleichtert, das Thema zu wechseln und über etwas anderes mit Tom reden zu können.
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  EINE GUTE UND EINE SCHLECHTE NACHRICHT


  »Was machst du da?«, fragte Anna und beobachtete, wie Tom eine Büroklammer in eine kleine Öffnung der Holzkiste steckte.


  »Ich versuche, den Mechanismus auszulösen, der Magellans Kiste öffnet«, gab Tom zurück.


  In diesem Moment war ein metallisches Geräusch zu hören, und der Deckel der Kiste sprang einen Spalt auf. Anna hielt den Atem an, während Tom den Deckel hochklappte.


  »Aber… das kann doch nicht sein«, stammelte er. »Das ist unmöglich!«


  »Was ist denn los?«, wollte Anna wissen und spähte ungeduldig über Toms Schulter. Dabei konnte sie nur ein paar Papiere erkennen. Und ein Foto, auf dem Liv, Tom und sie selbst zu sehen waren. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern«, sagte Anna, nachdem sie genauer hingeschaut hatte. »Dieses Straßencafé… unter Bäumen – wo soll das gewesen sein?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Tom und starrte ungläubig auf das vergilbte Schwarz-Weiß-Foto. Es sah schon ziemlich alt aus. Ähnlich alt wie das Bild auf der Postkarte. Doch es konnte erst vor Kurzem aufgenommen worden sein. Denn Anna trug ihre Latzhose und das helle Haarband. Hatte Magellan dieses Foto geschossen? Es war an einem sonnigen Nachmittag gemacht worden. An einem Ort, den Tom nicht kannte. Da war er sich hundertprozentig sicher. Und es zeigte Anna, wie sie sich über den Tisch nach vorne beugte. Zu Tom. Der ihre Hand fest umschlossen in seiner hielt.


  Wenn es so gewesen wäre, hätte ich es garantiert nicht vergessen, dachte er.


  Hastig schaute er sich die restlichen Papiere durch, fand jedoch nichts von Interesse.


  »Wie kommt Magellan an ein Foto von uns?«, überlegte er laut.


  »Ein Foto, das erst noch geknipst werden muss«, ergänzte Anna und betrachtete das Bild stirnrunzelnd. Plötzlich fiel ihr Blick auf Liv. Sie trug ihren schwarzen Einteiler mit den pastellfarbenen Herzchen und saß Tom und Anna gegenüber. Das Seltsame war, dass Liv sich vorbeugte und direkt in die Kamera lachte. Kannte sie den Fotografen etwa?


  Anna zog die Augenbrauen nach oben. »Ich glaube, es ist eine Fälschung«, erklärte sie schließlich und grinste Tom an. »Liv…«


  »Ein schlechter Scherz von Liv?«, meinte Tom. »Das würde natürlich alles erklären. Ich meine, schließlich hat sie die Kiste ja gefunden. Angeblich… Und dazu noch in Zimmer 13. Das wir komplett auf den Kopf gestellt und in dem wir nichts gefunden haben!«


  »Ich spreche sie gleich darauf an«, sagte Anna entschlossen und verließ das Zimmer.

  



  Während im Hotel allmählich Ruhe einkehrte, saßen Richard und Jack Leopold im Direktionsbüro, wo sie es sich mit Popcorn und Cola gemütlich gemacht hatten, und starrten auf den Bildschirm des Laptops. Die Überwachungskameras funktionierten einwandfrei und lieferten tadellose Bilder. Jack zog am Strohhalm in seinem Pappbecher und nahm einen Schluck von seinem Getränk.


  »Interessant«, murmelte er, als er Anna aus dem Jungenzimmer gehen sah.


  Überhaupt war noch so einiges los im Hotel, wenn man bedachte, wie spät es war. Die letzten Gäste waren längst in ihre Zimmer verschwunden, und in der Lounge war es dunkel. Nur im Untergeschoss war noch Leben. Victoria tippelte gerade in die Küche und holte sich eine Flasche ihres speziellen Forever-lovely-Wassers aus dem Kühlschrank. Herr Leopold verdrehte die Augen und nahm ein Stück Popcorn. Kaum war Fräulein von Lippstein wieder verschwunden, schlurfte der beleibte Koch in die Küche. Er hatte einen Kopfhörer über den Ohren und hörte offenbar Musik. Zwischendurch machte er immer mal wieder tänzelnde Bewegungen.


  »Das würde er sicher nicht machen, wenn er wüsste, dass wir ihn beobachten«, grinste Jack.


  »Ich frage mich, was Lenny so spät noch in der Küche treibt«, brummte der Hoteldirektor misstrauisch. »Legt er etwa eine Nachtschicht ein?«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen«, antwortete Jack.


  Doch was genau der Koch machte, konnten die beiden Spitzel nicht erkennen, weil er der Kamera den Rücken zudrehte.


  »Warum zeigst du uns nicht, was du tust, Lenny?«, murmelte Jack und zoomte das Bild näher heran.


  In diesem Moment steckte Lenny den Finger in die Nase und bohrte genüsslich darin.


  Herr Leopold fiel fast vom Stuhl.


  »Igitt, komm, mach das weg!«, rief er seinem Sohn zu und stellte angewidert seinen Popcornbecher auf den Schreibtisch. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. »Das ist ja widerwärtig! Gott sei Dank haben wir keinen Ton dazu…«


  Dann fiel sein Blick auf ein anderes Überwachungsbild. Liv kam auf Zehenspitzen den Flur entlang und blieb zögernd vor der Tür des Büros stehen.


  »Psst«, machte Herr Leopold und bedeutete seinem Sohn, still zu sein. Dann stand er auf, ging zur Tür und öffnete sie abrupt. Liv, die gerade anklopfen wollte, zuckte zusammen. Beinahe hätte sie dem Hoteldirektor auf die Nase geschlagen.


  »Was willst du?«, fragte Herr Leopold, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Ähm«, stammelte Liv. »Ich wollte fragen, ob… Jack… vielleicht da ist.«


  »Nein«, gab Herr Leopold schmallippig zurück und verdeckte Liv die Sicht in den Raum.


  Aber Liv ließ sich nicht einschüchtern. Sie musste den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 zurückbekommen – egal, wie.


  »Es geht nämlich um meinen Glücksbringer«, flunkerte sie. »Einen alten Schlüsselanhänger. Einen sehr alten Schlüsselanhänger. Von meiner Ururururururgroßmutter. Das ist ein Familienerbstück. Ja… jedenfalls hätte ich ihn gerne zurück. Er bedeutet mir nämlich sehr, sehr viel, und…«


  »Keine Ahnung, wo Jack ist«, unterbrach sie der Hotelchef. »Ich habe zu tun!«


  Mit diesen Worten schloss er die Tür und ließ Liv auf dem Gang stehen. Dann ging er zurück zu seinem Schreibtisch und öffnete eine Schatulle.


  »Dieser Schlüsselanhänger«, sagte er, während er die Bronzemünze mit der Nummer 13 herausholte, »ist wichtiger, als wir denken, Jack. Da bin ich mir ganz, ganz sicher.«


  Als er wieder vor dem Bildschirm Platz nahm, stellte er erleichtert fest, dass Lenny nicht mehr zu sehen war. Entspannt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf die Schreibtischplatte.


  Jack wollte es sich ebenfalls gemütlich machen, doch ein scharfer Blick seines Vaters gebot ihm Einhalt. Seufzend machte er die Beine lang und streckte die Füße unter den Schreibtisch. Etwas anderes blieb ihm ja nicht übrig…


  Wenig später waren die beiden Leopolds vor ihren Überwachungsbildern eingenickt. Topspione waren sie offensichtlich nicht. Denn zum Überwachen musste man wenigstens wach sein. So entging ihnen auch, dass Anna und Liv sich gegen Mitternacht mit Tom in der Küche trafen.


  »Geht's um die Kiste?«, wollte Liv wissen und schaute ihre Freunde erwartungsvoll an. »Habt ihr sie aufgekriegt?«


  Anna nickte.


  »Und? Was war drin?«, fragte Liv aufgeregt.


  »Das Foto«, sagte Tom.


  Liv schaute ihn verständnislos an. »Was denn für 'n Foto?«


  »Das Foto, das du gemacht hast«, antwortete Anna, während Tom Liv das vergilbte Schwarz-Weiß-Bild reichte.


  »Was?« Liv betrachtete das Foto und schüttelte den Kopf.


  Anna verdrehte genervt die Augen. »Komm schon, Liv, gib einfach zu, dass es ein dummer Scherz von dir ist!«


  »Ich habe die Kiste nicht mal aufbekommen«, sagte Liv in ungewohnt ernstem Ton. »Geschweige denn, ein Foto hineingelegt.«


  »Wie um alles in der Welt kommt dann ein Foto von uns in eine Kiste, die fünfundachtzig Jahre alt ist?«, rief Anna. »Das geht doch gar nicht!«


  Tom bedeutete ihr, die Stimme zu dämpfen. »Wir müssen zurück ins Jahr 1927«, flüsterte er. »Und mit Magellan reden.«


  »Vielleicht sollten wir das Foto erst mal besser untersuchen«, unterbrach ihn Liv, die unbedingt verhindern wollte, dass sie in die Vergangenheit reisten. Denn spätestens, wenn sie mit Tom und Anna vor der Muschellampe im ersten Obergeschoss stand, würde sie gestehen müssen, dass sie den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 nicht mehr hatte.


  »Ich hab so 'n Bildbearbeitungsprogramm«, überlegte Tom. »Damit können wir uns das Foto noch mal genauer ansehen.« Liv nickte eifrig. Ihr war alles recht, solange sie nicht zugeben musste, dass der Weg ins Jahr 1927 versperrt war. Weil Jack ihr den Schlüsselanhänger abgenommen hatte.

  



  Am nächsten Nachmittag nutzten die drei Freunde die Gelegenheit und gingen nach Dienstschluss zum Strand.


  »Okay, dann wollen wir mal sehen, was wir über das Foto so herausfinden können«, sagte Tom und klappte sein Notizbuch auf, in dem sich ein kleiner Tabletcomputer befand.


  Auf dem Bildschirm erschien die vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografie, die Tom in der Nacht zuvor eingescannt hatte.


  »Die Schatten stimmen«, stellte Anna fest. »Daran kann man besonders gut erkennen, ob ein Foto gefälscht ist oder nicht.« Trotzdem waren ihre Zweifel nicht beseitigt. »Das Bild sieht total echt aus«, rief sie achselzuckend. »Aber das kann doch nicht sein!«


  »Also, wenn das Foto echt ist«, meinte Tom, »dann muss ja jemand aus der Vergangenheit gekommen sein, das Foto gemacht haben… und dann wieder zurückgereist sein… in die Vergangenheit… Oder?«


  »So kommen wir nicht weiter«, seufzte Anna. »Trotz deines tollen Bildbearbeitungsprogramms.« Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. »Hast du nicht mal erzählt, dass man damit Leute altern lassen kann?«


  »Altern lassen?«, hakte Liv nach.


  »Ja, pass mal auf«, erklärte Tom und lud ein Foto von Victoria auf den Bildschirm. Dann klickte er sich durch das Programm – und schwupps begann das Porträt, sich zu verändern. »Darf ich vorstellen?«, grinste er.


  »Cool, Victoria als Oma von Lippstein«, prustete Liv los und betrachtete das Foto, das nun eine alte Dame in Hoteluniform zeigte. Victorias lange blonde Haare waren schneeweiß geworden, und ihre Haut zeigte Furchen und Falten. Außerdem trug sie eine ovale Nickelbrille auf der Nase.


  »Arme Victoria!«, lachte Anna. »Ihr Forever-lovely-Wasser funktioniert wohl doch nicht so gut…«


  Tom stutzte. »Moment mal«, sagte er und zoomte einen Ausschnitt aus dem Bildhintergrund heran. Dort war jemand mit einer Zeitung zu sehen. »Schaut euch das an«, rief Tom aufgeregt. »Die Mare News – die Zeitung ist von heute!«


  »Was?« Anna starrte ungläubig auf den Bildausschnitt. »Tatsächlich. Die Zeitung hat das Datum von heute!«, stellte sie fest. »Das heißt…«


  »Das Foto wird noch heute geschossen«, vervollständigte Tom den Satz. »Ich kapier das nicht. Wie kann ein Foto, das so alt ist, noch gar nicht gemacht worden sein?«


  Bevor Tom wieder auf die Idee kommt, in die Vergangenheit zu reisen, um dort nach der Lösung des Rätsels zu forschen, muss ich mir schnellstens was einfallen lassen, schoss es Liv durch den Kopf. »Wir müssen einfach herausfinden, wer das Foto gemacht hat«, schlug sie vor. »Vielleicht ist es Magellan!«


  »Liv hat recht«, meinte Anna. »Wir müssen die Stelle finden, an der das Foto gemacht wurde… wird… wie auch immer…«


  Tom seufzte und starrte das Foto auf seinem Tablet-PC an.


  Gefahr abgewendet, dachte Liv und atmete auf.


  »Es muss doch irgendwo einen Anhaltspunkt dafür geben, wo das Foto aufgenommen wurde«, brummte Tom.


  Anna und Liv drehten sich auf den Rücken und genossen die Sonne, während Tom die Detektivarbeit machte. Aber als er »Bingo!« rief, fuhren die beiden hoch, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über sie geschüttet.


  »Was ist?«, sagte Anna.


  »Hast du schon was gefunden?«, wollte Liv wissen.


  Tom nickte. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, meinte er und zeigte auf den Bildausschnitt, den er herangezoomt hatte. Unter einer großen Uhr war auf einer Fassade im Hintergrund des Straßencafés ein Schild zu lesen, das den Namen eines Ortes in der Nähe trug.


  »Maltum«, las Liv. »Cool! Das ist gar nicht so weit weg!«


  »Und die schlechte Nachricht?«, wandte Anna ein.


  »Wir haben nur zwei Stunden, um da hinzukommen und den Platz zu finden«, sagte Tom und zeigte auf die Uhr im Hintergrund des Fotos.


  »Was?«, rief Liv panisch. »Nur so wenig Zeit?«


  »Wenn wir den Bus nehmen und den Rest laufen, können wir es schaffen«, beruhigte sie Anna.


  »Wir müssen es einfach schaffen!«, erklärte Tom und sprang auf.


  Allerdings, dachte Liv, während sie mit den anderen beiden zur Bushaltestelle hetzte. Sonst komme ich in Teufels Küche!


  Als die drei Freunde in Maltum aus dem Bus sprangen, war es mit Annas Ruhe vorbei. »Wir haben nur noch fünf Minuten, bis das Foto gemacht wird«, rief sie hektisch und umklammerte ihre Medaillonuhr, damit sie sie beim Laufen nicht verlieren würde.


  Livs Hoffnung begann zu schwinden. »Meint ihr, wir finden die Stelle überhaupt noch?«


  »Was haltet ihr davon?«, grinste Tom und zeigte auf den Dorfplatz vor ihnen. Gegenüber der Bushaltestelle war die große Uhr zu sehen. Und darunter das Schild mit dem Ortsnamen von Maltum.
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  CHEESE!


  »Volltreffer«, stellte Liv erleichtert fest, als sie das Straßencafé unter den mächtigen Platanen entdeckte.


  An einem freien Tisch nahmen die drei Platz und bestellten sich etwas zu trinken.


  »Also, ich sehe hier keinen Professor weit und breit«, meinte Liv und blinzelte stirnrunzelnd in die Sonne, während sie auf den Strohhalm in ihrem Glas biss.


  »Magellan muss hier sein«, entgegnete ihr Tom. »Schließlich ist es sein Foto!«


  »Noch zwei Minuten«, stellte Anna mit einem Blick auf die Uhr im Hintergrund fest. Sie hielt es vor Aufregung fast nicht mehr aus. Nervös nahm sie Tom das alte Schwarz-Weiß-Foto aus der Hand und betrachtete es. Es stimmte alles. Das Granitpflaster auf dem Platz, ihre Latzhose und Toms Hemd, Livs Haarreif mit den Blüten daran, die Platanen, der Typ mit der Zeitung ein paar Tische weiter und die Uhr an der Wand mit dem Schild darunter. Dann hielt sie irritiert inne.


  »Was ist?«, fragte Tom.


  »Gar nichts«, antwortete sie schnell.


  »Natürlich, ich hab's doch gesehen«, beharrte er.


  »Ich… hab mich nur gefragt«, begann sie zögerlich, »warum du meine Hand hältst… auf dem Foto, meine ich…«


  Tom musste das Bild nicht noch einmal anschauen – er wusste auch so, dass sie recht hatte. Auf dem Foto hielt er tatsächlich Annas Hand. Die Hand, in der sie das Foto hatte. Als er merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, beschloss er, so zu tun, als ob er total verwundert wäre.


  »Das gibt's doch nicht.« Tom lachte verlegen. »Zeig mal…«


  Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm er Annas Hand, um das Bild noch einmal genauer zu betrachten. Liv beugte sich ebenfalls vor. In diesem Moment rief jemand »Cheese!«, und Liv blickte zur Seite.


  Da machte es Klick!


  Tom ließ sofort Annas Hand los und suchte nach dem Fotografen. Anna fuhr ebenfalls herum und folgte Livs Blick. Sie hatte nämlich direkt in die Kamera geschaut.


  Aber Professor Magellan war nirgends zu entdecken. Nur ein junges Mädchen im Sommerkleid, das aussah wie eine Touristin, die Urlaubsfotos machte. War das ein Zufall?


  »Nice picture«, meinte das Mädchen und drückte Liv den Fotoapparat in die Hand.


  »Leute«, sagte Liv und riss Anna das alte Schwarz-Weiß-Foto aus der Hand. Dann hielt sie es neben das Display der Digitalkamera und fügte hinzu: »Oh mein Gott, das ist sooo abgefahren!«


  Tom nahm Liv das Foto und die Kamera ab und verglich die beiden Bilder. Es bestand kein Zweifel: Die Motive waren identisch


  »A-a-aber«, stotterte er, »wenn Magellan das Foto nicht gemacht hat… wie kommt es dann in die Kiste?«


  »Frag mich was Leichteres«, sagte Liv und zog an ihrem Strohhalm. »Jedenfalls ist er definitiv nicht hier. Die weißen Haare und die dicke Nase hätte ich längst gesehen.«


  Anna und Tom sahen sich erstaunt an. Dann richteten sich ihre Blicke auf Liv.


  »Woher weißt du denn das?«, fragte Tom misstrauisch. »Du hast ihn doch noch gar nicht gesehen!«


  »Alles, was du und ich von Magellan gesehen haben, waren ausgelatschte Ledersandalen und eine ausgebeulte Tweedhose«, stellte Anna klar, die sich mit Unbehagen an die Situation erinnerte, als sie sich in Zimmer 13 unter dem Bett versteckt hatten und der Professor direkt vor ihnen stand.


  »Na ja, so stellt man sich einen Professor halt vor«, versuchte Liv sich herauszureden.


  »Wenn Magellan nicht hier ist, müssen wir zu ihm«, sagte Tom entschlossen. »Heute Abend reisen wir in die Vergangenheit!«


  Liv wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Einerseits war sie froh, dass Tom und Anna nichts von ihrem Solotrip ins Jahr 1927 mitbekommen hatten. Andererseits musste sie so schnell wie möglich den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 zurückbekommen. Egal, wie…

  



  »Hey, Leute, warum seid ihr nicht am Strand?«, fragte Liv, als sie das Zimmer der Jungs betrat. »Die anderen sind alle auf der Sunsetparty mit diesem Schlagzeuggott – Danny oder so…«


  »Wir wollen in die Vergangenheit reisen, um Magellan zu warnen«, sagte Tom.


  »Wir haben nur auf dich gewartet«, fügte Anna hinzu. Sie saß an Toms Tablet-PC und schaute sich noch einmal das Bild von Victoria mit Brille und Falten an. »Ich glaube, das sollten wir jetzt vernichten. So schön es auch ist.«


  Tom nickte und schob die Datei in den Papierkorb. Dann ging er zu seinem Nachttisch und wollte den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 holen. Aber die Bronzeplakette war nicht mehr da. »Das verstehe ich nicht«, murmelte er und runzelte die Stirn. »Ich hatte den Schlüsselanhänger doch in den Lampenschirm geklebt…«


  »Liv war als Letzte in Zimmer 13«, sagte Anna und blickte ihre Freundin fragend an.


  Liv senkte den Blick. »Leute, ich muss euch was sagen«, murmelte sie.


  »Was?«, riefen Anna und Tom im Chor.


  »Hast du ihn etwa verloren?«, fragte Anna, und ihr Ton klang nach Alarmstufe rot.


  Tom merkte, wie sein Mund trocken wurde. »Oh nein, Liv, wie konnte das passieren? Du weißt doch, wie wichtig der Schlüsselanhänger…«


  »Stopp!«, rief Liv. »Ich hab ihn nicht verloren«, stellte sie klar. Dann fügte sie kleinlaut hinzu: »Jack hat ihn mir weggenommen…«


  »Was??« Wieder antworteten Tom und Anna unisono. Diesmal hörte es sich allerdings mehr nach Alarmstufe dunkelrot an.


  »Ich fass es nicht«, murmelte Tom und ballte die Fäuste so fest zusammen, dass die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  »Ja«, rechtfertigte sich Liv. »Er stand plötzlich vor mir… Da hab ich mich erschreckt und den Schlüsselanhänger fallen lassen. Dann hat er ihn mir weggenommen… Aber jetzt habe ich ihn wieder. Mit Victorias Hilfe.«


  »Was???«, riefen Anna und Tom wie aus einem Mund.


  Liv schloss die Augen. »Sagt mal, Leute, könnt ihr auch noch was anderes sagen als was?«


  »Was?«, fragte Anna. Dann musste sie lachen.


  Liv stimmte erleichtert mit ein.


  »Das ist nicht zum Lachen«, herrschte Tom die beiden Mädchen an. »Schließlich wissen Jack und sein Vater jetzt, dass es den Schlüsselanhänger gibt.«


  »Ach, komm schon, jetzt haben wir ihn doch wieder«, meinte Anna und überlegte, wie sie Tom auf andere Gedanken bringen könnte. Sie startete das Bildbearbeitungsprogramm am Tablet-PC und lud ein Bild von Jack. Dann ließ sie ihn Schritt für Schritt altern.


  Tom konnte nicht länger ernst bleiben. »Hey, der sieht ja aus wie Herr Leopold«, lachte er.


  »Jetzt Anna«, forderte Liv und hüpfte vor Aufregung auf der Stelle.


  »Nein, nein, nein«, wehrte Anna ab. »Lasst uns lieber mal sehen, wie Herr Kepler in sechzig Jahren aussieht«, meinte sie augenzwinkernd und suchte ein Foto von Tom. Als es auf dem Bildschirm erschien, klickte sie sich wieder durch das Menü des Bildbearbeitungsprogramms.


  Liv und Tom blickten ihr neugierig über die Schulter und sahen zu, wie Tom im Zeitraffer älter wurde. Seine Haare ergrauten, wurden länger und zottelig, und er bekam einen grauen Bart. Seine Haut schien ebenfalls grauer und fahler zu werden. Auf jeden Fall faltig. Und sein dunkles Brillengestell machte einem altmodischen Nasenzwicker mit ovalem Metallrand Platz.


  »Och, ich wirke doch noch ganz knackig, oder?«, witzelte Tom.


  Anna bekam vor Lachen fast keine Luft mehr.


  Nur Liv lachte nicht.


  »Hey, was ist los?«, fragte Anna, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


  »Das… das ist… Professor Magellan«, stammelte Liv.


  Wenn das ein Scherz sein soll, ist es nicht witzig, dachte Tom. Doch Liv machte nicht den Eindruck, als ob ihr zum Scherzen zumute wäre. Sie schien es todernst zu meinen.


  »Ich soll Magellan sein?«, fragte Tom.


  »Keine Ahnung, jedenfalls sieht er haargenau aus wie du«, antwortete Liv. »Wie du auf diesem Bildschirm, meine ich.«


  »Aber du weißt doch gar nicht, wie Magellan aussieht«, wandte Anna ein.


  »Doch, schon«, gab Liv zu. »Ich hab gesehen, wie er die Kiste versteckt hat.«


  Tom wurde blass. »Du bist in die Vergangenheit gereist?«


  »Ja«, gestand Liv. »Aber nur ganz kurz. Und ich war sehr vorsichtig!«


  »Ohne uns?«, rief Anna empört. »Und das sagst du erst jetzt?«


  »Liv, wir haben einen Pakt«, setzte Tom an.


  Doch Liv schnitt ihm das Wort ab. »Leute, ganz ehrlich, jetzt beruhigt euch mal. Ich meine – hallo? –, ich hab sein Gesicht gesehen.« Sie blickte fassungslos von Anna zu Tom. »Begreift ihr denn nicht, was das bedeutet? Mann, Tom, du bist Magellan!«


  Einen Augenblick lang war es totenstill im Zimmer.


  »Ich bin Magellan?«, murmelte Tom schließlich und schlurfte zu seinem Bett wie ein Schlafwandler. Er setzte sich auf die Matratze und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Das wissen wir nicht«, gab Anna zu bedenken. »Vielleicht bist du ja auch nur ein Verwandter.«


  »Vielleicht«, wiederholte Tom. Dann nahm er die Hände wieder von seinem Gesicht und schaute Anna an. »Aber das würde endlich alles erklären! Das versuche ich doch seit acht Jahren rauszukriegen!«


  Tom dachte an den trüben Wintertag zurück, an dem sein Goldfisch Edison gestorben war. Tom hatte ein ruhiges Plätzchen im Garten ausgesucht, wo er Edison begraben wollte. Und als er die Erde aushob, war er auf die kleine Holzschatulle gestoßen, in der die Postkarte gelegen hatte. Die Postkarte, die ihn hierhergeführt hatte.


  »Wer konnte wissen, dass mein Goldfisch stirbt? Oder wo ich ihn begrabe? Es sei denn, ich bin das gewesen!« Tom nickte. Nur so ergab das Ganze einen Sinn. »Ich bin Magellan! Das passt alles perfekt zusammen. Wie ein Puzzle.«


  »Okay«, meinte Liv. »Aber wie kann es sein, dass du jetzt hier bei uns bist, und deine ältere Version gurkt in der Vergangenheit herum?«


  »Ja, klingt unlogisch«, stimmte Anna zu.


  Tom überlegte. »Ich muss die Maschine in der Zukunft gebaut haben und bin damit in die Vergangenheit zurückgereist«, schlug er vor.


  »Ins Jahr 1927?«, fragte Anna.


  »Ja«, nickte Tom. »Da ist dann irgendwas schiefgelaufen… Deswegen habe ich die Kiste verbuddelt. Damit ich mich selbst um Hilfe bitten kann.«


  Liv sah aus, als hätte sich ihr Gehirn verknotet bei dem Versuch, Toms Erklärung zu folgen. »Äh, hallo? Geht's noch verrückter?«, fragte sie. »Warum musstest du ausgerechnet Erfinder werden? Feuerwehrmann hätte es auch getan. Und warum nennst du dich Magellan?«


  Tom wusste keine Antwort auf Livs Fragen. Noch nicht. Aber dass er Magellan war – daran zweifelte er nicht mehr. Und wenn er Professor Magellan war, dann war er in Gefahr.


  »Ich muss sofort in die Vergangenheit reisen und verhindern, dass ich umgebracht werde«, verkündete er, sprang vom Bett hoch und stürmte hinaus.


  Die beiden Mädchen schafften es fast nicht, mit ihm Schritt zu halten.


  »Wo willst du hin?«, rief Liv ihm hinterher.


  »Wohin wohl?«, keuchte Tom und durchquerte den Personalraum. »Nach oben! In Zimmer 13!«


  »Tom«, sagte Anna. »Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren!«


  »Kapierst du's nicht?«, fuhr er sie an. »Ich bin Magellan, und ich werde 1927 ermordet!«


  »Nicht, wenn wir ruhig bleiben und nachdenken«, beharrte Anna.


  Doch Tom ließ sich nicht beruhigen. Er eilte die Treppenstufen ins erste Obergeschoss hinauf und bog um die Ecke. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Vor der Wand zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 stand der Rollstuhl, in dem Frau Hennings saß und auf die Muschellampe starrte.


  Liv blieb neben Tom stehen, während Anna auf die alte Dame zuging.


  »Hallo, Frau Hennings«, sagte Anna sanft. »Ich bringe Sie zurück in Ihr Zimmer, ja?«


  Frau Hennings reagierte nicht. Als Anna den Rollstuhl von der Wand wegdrehte, schnellte die Hand der alten Dame allerdings blitzschnell hoch und umklammerte Annas Unterarm mit eisernem Griff.


  Anna erschrak. So hatte sie Frau Hennings noch nie erlebt.


  »Pass auf«, flüsterte die alte Dame und fixierte Anna mit schreckgeweiteten Augen. »Ein Mann! Schwarze Augen!« Und um sicherzugehen, dass Anna die Dringlichkeit der Warnung verstand, wiederholte Frau Hennings noch einmal: »Schwarze Augen!«

  



  »Schau an, schau an«, stellte Herr Leopold fest, der mit seinem Sohn im Direktionsbüro saß und das Ganze auf dem Bildschirm verfolgte. »Tantchen hat gesprochen.« Dann wandte er sich Jack zu. »Zu dumm, dass deine Überwachungskameras keinen Ton übertragen. Was hat sie gesagt?«


  Jack zuckte die Schultern. Woher sollte er das wissen? Schließlich konnte er es nicht von ihren Lippen ablesen.


  »Jedenfalls müssen wir nun darauf achten, dass Anna nicht mehr in Tante Amalias Nähe kommt«, meinte der Hoteldirektor und stand auf. »Das Mädchen weiß schon zu viel.« Dann griff er zum Telefonhörer und wählte die Nummer eines Pflegedienstes. »Ja, hallo«, sagte er in gekünstelt freundlichem Ton. »Bitte entschuldigen Sie die späte Störung! Ich bräuchte eine verlässliche, diskrete Pflegerin für eine verwirrte ältere Person.« Während er der Antwort lauschte, wechselte seine Gesichtsfarbe plötzlich von Normal auf Rot. Dann zischte er: »Nein, nicht für mich…« Empört knallte er den Hörer auf die Gabel und setzte sich wieder vor den Monitor. Doch der Flur im ersten Obergeschoss war leer.


  »Wo sind sie?«, fuhr Herr Leopold seinen Sohn an.


  »In Zimmer 10«, antwortete Jack und zuckte zusammen, als sein Vater sofort wieder aufsprang und das Büro verließ. Auf dem Bildschirm konnte Jack verfolgen, wie der Hotelchef an der Rezeption nach oben ins erste Obergeschoss eilte. Dann rannte er den Flur entlang und steuerte auf das Zimmer von Frau Hennings zu.
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  »Was macht ihr hier?«


  Liv, Anna und Tom fuhren herum, als sie die wutentbrannte Stimme des Hotelchefs hörten.


  Herr Leopold stand in der Tür von Zimmer 10 und funkelte die drei Ferienjobber an, als wollte er sie persönlich hochkantig hinauswerfen. Aber das konnte er sich nicht leisten. Schließlich sollten ihn die drei noch zu Zimmer 13 führen. Danach würde er schnell einen Grund finden, ihnen fristlos zu kündigen.


  »Lasst gefälligst meine Tante in Ruhe«, herrschte er die drei an.


  »Aber… ich soll mich doch um Frau Hennings kümmern«, verteidigte sich Anna. Seit der Probezeit war es ihr Job, der alten Dame die Mahlzeiten aufs Zimmer zu bringen.


  »Ab jetzt nicht mehr«, sagte Herr Leopold und näherte sich Annas Gesicht, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen blieben.


  Gleich schnellt eine schmale, gespaltene Zunge aus seinem Mund hervor, dachte Anna und hielt unwillkürlich die Luft an.


  Der Hoteldirektor war allerdings kein Reptil, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Besser gesagt ein Unmensch – gemein und hinterlistig.


  »Du bleibst ihr in Zukunft fern, verstanden?«, zischte er Anna mit Blick auf seine Tante zu.


  Anna schluckte und nickte.


  »Das gilt für jeden von euch«, fügte er hinzu und fixierte Tom und Liv mit seinen schmalen, kalten Augen.


  Frau Hennings saß unterdessen unbeteiligt in ihrem Rollstuhl und starrte ins Leere. Sie schien nicht einmal mitzubekommen, dass Anna, Tom und Liv den Raum verließen.


  »Ich kriege schon noch raus, was du weißt«, murmelte Herr Leopold und blickte die alte Dame drohend an. Dann verließ auch er Zimmer 10 und schloss die Tür hinter sich zu.


  »Wir müssen herausbekommen, was sie uns sagen wollte«, raunte Tom, während er mit Anna und Liv zum Personalbereich im Untergeschoss zurückging.


  »Meint ihr, sie wusste, wovon sie sprach?«, gab Liv zu bedenken. »Ich meine, sie ist doch sonst nie so richtig klar im Kopf.«


  »Ich glaube, in diesem Kopf steckt mehr, als wir ahnen«, widersprach Tom und erinnerte sich an den Moment, als er der alten Dame zum ersten Mal begegnet war. Und obwohl er sich noch gar nicht vorgestellt hatte, hatte sie ihn bei seinem Namen gerufen. Es war seltsam gewesen. Regelrecht unheimlich.


  »Ich bin mir sicher, dass sie mich warnen wollte«, sagte Anna zu Liv. »Wenn du diesen Klammergriff gespürt hättest, würdest du nicht daran zweifeln. Frau Hennings weiß etwas. Und wir müssen herausbekommen, was.«


  Am nächsten Morgen nutzten Anna und Tom die erste Gelegenheit, in Zimmer 10 zurückzukehren.


  »Guten Tag, Frau Hennings«, rief Anna, ging auf die alte Dame zu und kniete sich neben ihrem Rollstuhl nieder. »Alles in Ordnung?«


  Frau Hennings nickte und lächelte Anna liebevoll an.


  Tom schaute noch einmal auf den Flur und vergewisserte sich, dass niemand gesehen hatte, wie er und Anna das Zimmer betreten hatten. Dann schloss er die Tür hinter sich.


  »Ich bringe Ihnen heute kein Frühstück«, erklärte Anna der alten Dame. »Das macht jetzt wohl jemand anders.«


  Frau Hennings nickte.


  »Bitte sagen Sie uns, wer der Mann mit den schwarzen Augen ist«, sagte Anna. Doch sie erhielt keine Antwort.


  Tom öffnete unterdessen die Tür der Kommode und stöberte darin herum.


  »Hey«, rief Anna und warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  »Willst du etwa, dass Magellan etwas zustößt?«, verteidigte sich Tom. »Ich meine, mir…?«


  Anna konnte schlecht widersprechen. Dennoch war ihr nicht ganz wohl dabei, als Tom ein altes Fotoalbum hervorkramte. Er blätterte es durch und stellte fest, dass einige Fotos fehlten.


  »Da war wohl schon jemand vor uns da, oder?«, meinte Anna.


  Tom kam nicht dazu, ihr zu antworten. Denn im gleichen Moment ertönte auf dem Flur die Stimme des Hoteldirektors.


  »Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte er, und es war nicht zu überhören, dass er sich Mühe gab, freundlich und zuvorkommend zu klingen.


  Anna und Tom sahen sich entsetzt an. Was sollten sie jetzt tun? Der Weg aus dem Zimmer war versperrt. Sie mussten sich in Frau Hennings' Zimmer verstecken. Und da blieb nur eine Möglichkeit.


  »Wir können wirklich jede Hilfe gebrauchen«, schleimte Herr Leopold, während Tom und Anna unter das Bett von Frau Hennings krochen.


  »Tante«, hörten sie den Hotelchef von ihrem Versteck aus sagen. »Hier ist deine neue Pflegerin.«


  Durch den schmalen Spalt zwischen Bettgestell und Fußboden sahen Tom und Anna, wie zwei Füße in weißen Gesundheitsschuhen breitbeinig vor dem Bett Aufstellung nahmen.


  Anna und Tom sahen sich an und wussten, dass sie das Gleiche dachten: Pflegerin? Mit Schuhgröße 47? Das sah eher nach einem Pfleger aus…


  Frau Hennings schien ebenfalls verwirrt zu sein. »Mäuse«, murmelte sie. »Große…«


  Den beiden Ferienjobbern stockte der Atem. Würde die alte Dame sie jetzt etwa verraten? Warum? Sie war doch auf der Seite von Anna und Tom! Oder nicht?


  Tom umklammerte das Fotoalbum, als wäre es ein Schutzschild. Aber als er Herrn Leopold weitersprechen hörte, atmete er erleichtert auf.


  »Ja, sie redet gern mal wirres Zeug«, sagte der Hotelchef. »Deshalb darf sie auch keinen Kontakt zu den anderen Hotelgästen haben. Vor allen Dingen nicht zu den Ferienjobbern. Am besten, Sie notieren alles, was sie sagt. Wirklich alles! Betrachten Sie es als wichtigsten Teil Ihrer Arbeit.«


  Tom und Anna sahen, wie Herr Leopold rückwärts Richtung Tür ging.


  »Ja, ich… gehe dann mal«, erklärte er. »Viel Spaß, Tante, und Ihnen auch, Herr… ääääh… Frau…«


  Tom und Anna hatten Mühe, nicht laut hinauszuplatzen vor Lachen. Doch sie konnten sich beherrschen. Denn mit dieser Pflegerin wollten sie es auf keinen Fall zu tun bekommen.

  



  »Ich habe den Schlüsselanhänger verloren«, murmelte Jack und schloss die Tür des Büros hinter sich, damit niemand hören konnte, wie sein Vater ihn nun gleich zur Schnecke machen würde.


  »Was?« Herrn Leopolds Haut nahm die Farbe eines Radieschens an. »Du hast was???« Er war so erbost, dass er aus seinem Schreibtischstuhl aufsprang und die Bilder der Überwachungskameras für einen Augenblick vergaß. »Du Dummkopf! Du hast nur eine Sache zu tun, und die ver...«


  Jack zog den Kopf ein und hielt den Atem an. Doch sein Vater vollendete den Satz nicht. Stattdessen starrte er wieder gebannt auf den Bildschirm.


  Jack vergaß seine Angst. Was war es, was seinem Vater wichtiger war als ein formvollendeter Wutausbruch? Jack konnte nicht anders. Er musste erfahren, was auf dem Monitor vor sich ging.


  Als er das Bild sah, das die Überwachungskamera im ersten Obergeschoss filmte, blieb ihm die Spucke weg: Tom, Anna und Liv steuerten zielstrebig auf die leere Wand am Ende des Flurs zu. Zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14.


  »Sie gehen in Zimmer 13«, murmelte Herr Leopold, der das Geschehen wie hypnotisiert verfolgte.


  Jack wusste zwar nicht, warum sein Vater sich so sicher war, doch er war erleichtert, dass die Sache mit dem Schlüsselanhänger erst einmal vergessen schien.


  »Endlich, Jack«, zischte Herr Leopold, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als Tom, Anna und Liv vor der Muschellampe stehen blieben. »Wir sind jetzt sooo nah dran…« Der Hotelchef hielt Daumen und Zeigefinger zwei Zentimeter auseinander, um zu zeigen, wie nahe er sich der Lösung des Rätsels fühlte.


  Aber nicht nah genug, dachte Jack und zoomte das Bild noch ein Stück näher heran.


  Just in diesem Moment wandte Tom den Kopf und schaute Richtung Überwachungskamera. Dann sagte er etwas zu den beiden Mädchen, die ihn erstaunt anblickten.


  »Was ist da los?«, rief Herr Leopold und beobachtete nervös, wie die drei Freunde auf dem Absatz umdrehten und zurück zur Treppe gingen.


  »Verdammt!« Den Hoteldirektor hielt es nun nicht mehr in seinem Schreibtischstuhl. Er sprang auf und wäre seinem Sohn am liebsten an die Gurgel gegangen. »Haben die etwa was gehört?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das muss ein dummer Zufall sein.«


  »Na hoffentlich«, zischte sein Vater. »Wenn die drei merken, dass wir ihnen auf der Spur sind, können wir Zimmer 13 nämlich vergessen!«

  



  »Was ist los?«, wisperte Liv auf dem Weg ins Untergeschoss. »Vertraut mir einfach«, presste Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und verhaltet euch so unauffällig wie möglich!«


  Dann steuerte er schnurstracks auf sein Zimmer zu und kramte seinen Werkzeugkasten unter dem Bett hervor.


  Anna schloss die Tür hinter sich. »Tom, kannst du uns jetzt vielleicht mal erklären, was hier los ist?«, wollte sie wissen. »Warum sind wir nicht in Zimmer 13 gegangen?«


  Doch Tom presste nur den Zeigefinger auf seine Lippen und bedeutete ihr, ruhig zu sein. Dann suchte er mit einem Spezialgerät den gesamten Raum ab. Sein Bett, das Bett von Flo, die Spinde und die Schreibtische. »Alles klar«, sagte er schließlich und atmete auf. »Die Luft ist rein.« Als er Liv und Annas verständnislose Gesichter sah, fügte er hinzu: »Das ist ein Videodetektor. Eine meiner Erfindungen. Damit kann ich versteckte Kameras aufspüren.«


  »Wieso das denn?« Livs Blick zeigte, dass sie nicht viel schlauer war als vor Toms Erklärung.


  »Habt ihr das Surren oben im Flur nicht gehört?«, fragte Tom.


  Die beiden Mädchen schüttelten den Kopf.


  »Willst du damit etwa sagen…?«, begann Anna.


  »Dass jemand den Flur mit Kameras überwacht?«, ergänzte Tom. »Ganz genau. Und wir müssen gar nicht lange überlegen, wer so was tut.«


  »Herr Leopold«, stellte Liv fest.


  Tom nickte.


  »Aber… was machen wir denn jetzt?«, stammelte Anna.


  »Wir führen ihn an der Nase herum«, grinste Tom.


  »Und wie?«, wollte Liv wissen.


  »Erst mal finden wir mithilfe dieses Detektors heraus, wo die Kameras sich befinden«, erklärte Tom und zeigte auf seine Erfindung, »und dann füttern wir die Kameras mit Schonkost.«


  Anna und Liv schauten einander fragend an.


  »Wir sorgen dafür, dass Herr Leopold nur Bilder sieht, auf denen nichts passiert«, erläuterte Tom. »Indem wir Standbilder vor die Linsen der Überwachungskameras hängen.«


  »Genial«, rief Anna und blickte Tom stolz an.


  »Hat das was mit Quantenphysik zu tun?«, fragte Liv augenzwinkernd.


  Anna warf ihrer Freundin einen vorwurfsvollen Blick zu. Schließlich hatte sie Liv im Vertrauen erzählt, was Tom am Strand so alles verzapft hatte.


  Doch Tom war zu beschäftigt, um Livs Kommentar überhaupt zu registrieren.


  »Am besten, wir gehen so vor«, schlug er vor. »Ich finde die Überwachungskameras, und Anna, du machst mit deiner Kamera ein Foto, das genau den Bildausschnitt wiedergibt, den die Überwachungskamera einfängt.«


  Anna nickte.


  »Und ich?«, fragte Liv, die schon befürchtete, dass Tom sie wieder ausschließen wollte.


  »Du kannst dir schon mal überlegen, wie du Vater und Sohn Leopold ablenkst«, meinte Tom. »Damit Anna und ich ungestört arbeiten können.«


  »Alles klar«, rief Liv zufrieden.


  »Wir treffen uns in fünf Minuten«, schlug Anna vor. »Ich bringe meinen Fotoapparat mit.«


  »Ich den Detektor, Werkzeug und einen Drucker«, fügte Tom an.


  »Und ich«, grinste Liv, »eine Story, die die Ohren von Richard und Jack glühen lässt.«


  Der Plan der drei Freunde funktionierte. Während Liv den beiden Leopolds eine haarsträubende Geschichte auftischte, die Vater und Sohn vom Monitor mit den Überwachungsbildern fernhielt, spürte Tom mit seinem Videodetektor die Überwachungskameras im ersten Obergeschoss auf. Zum Glück waren es nur zwei. Sie waren weit oben installiert, unmittelbar unter der Decke, sodass Anna einen Stuhl brauchte, um die Bilder aus dem Blickwinkel der Überwachungskameras zu knipsen. Tom druckte die Bilder auf Fotopapier aus und klemmte sie anschließend an eine spezielle Vorrichtung, die er über den Überwachungskameras angebracht hatte.


  »Geschafft«, sagte er schließlich und lächelte Anna zufrieden an.


  »Meinst du, die Leopolds haben was gemerkt?«, fragte Anna.


  »Mit Sicherheit nicht«, grinste Tom. »Sonst hätten sie schon vor zehn Minuten hier gestanden und uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »Stimmt auch wieder«, stellte Anna erleichtert fest. »Dann können wir ja endlich wieder in die Vergangenheit reisen.«


  Tom nickte. »Und Magellan warnen.«


  »Du meinst, dich…«, korrigierte Anna.

  



  »Oh Mann, mir brummt immer noch der Schädel, wenn ich an Livs Gequassel denke«, stöhnte Jack und nahm wieder neben seinem Vater vor dem Bildschirm Platz.


  »Jetzt quatscht sie ihren Freunden wieder die Ohren voll«, höhnte Richard Leopold und verfolgte auf dem Monitor, wie Liv sich mit Tom und Anna in der Empfangshalle traf.


  »Idioten«, brummte Jack. »Haben von den Kameras nichts bemerkt.«


  »Ich glaube, sie gehen in Zimmer 13«, meinte der Hotelchef und beobachtete genüsslich, wie seine Ferienjobber im Lift verschwanden und ihn im ersten Obergeschoss wieder verließen. Doch dann waren sie nicht mehr zu sehen. Der Flur mit der Muschellampe blieb leer. »Wo sind sie denn jetzt?«, fragte Herr Leopold ungeduldig.


  Jack wechselte zur zweiten Überwachungskamera, aber auch die zeigte lediglich den leeren Flur.


  Sein Vater kniff die Augen zusammen und starrte auf die Überwachungsbilder. »Was geht da vor sich?«, murmelte er.


  8

  1921, WIR KOMMEN!


  »Leute, ihr hättet eben mal Richard und Jack sehen sollen«, freute sich Liv. »Ich verdiene 'nen Oscar für herausragende schauspielerische Leistungen.«


  »Du aber auch«, sagte Tom und lächelte Anna an. »Für die besten visuellen Effekte.«


  Dann kontrollierte er die Fotos, die an den Klemmvorrichtungen vor den Überwachungskameras hingen und die Sicht auf den Flur verdeckten. »Alles klar, wir können…«


  Tom ging zur Muschellampe und drehte sie eine Viertelumdrehung nach oben. Anschließend warf er den Schlüsselanhänger in den Münzeinwurf, der hinter der Lampe zum Vorschein kam, und der Mechanismus setzte sich in Gang. Aus der Tiefe ertönte ein dumpfes Dröhnen. Es ratterte und vibrierte.


  Langsam schob sich die Stirnwand des Flurs zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 nach oben, und von unten kam die Tür von Zimmer 13 zum Vorschein. Der Luftzug, der dabei entstand, erfasste das Foto vor der hinteren Überwachungskamera und ließ es unruhig hin- und herschwanken.


  »Ist die Kamera womöglich defekt?«, fragte Richard Leopold, der in seinem Büro besorgt auf das wackelige Überwachungsbild auf dem Monitor starrte.


  Jack konnte sich das Schwanken auch nicht erklären. »Das sieht ja aus wie bei einem Erdbeben«, murmelte er.


  Gebannt verfolgten die beiden Leopolds, wie die Aufnahme auf ihrem Bildschirm zu flattern begann. An den Bildrändern wurde ein zweites Bild sichtbar – ein Bild unter dem Bild, sozusagen. Dann verschwand das vordere Bild, und auf dem hinteren Bild war der Flur des ersten Obergeschosses zu sehen, an dessen Ende Tom, Anna und Liv standen. Sie wandten der Überwachungskamera den Rücken zu und bemerkten nicht, dass ihr Täuschungsmanöver schiefgegangen war.


  Jack und Richard Leopold saßen da wie gelähmt. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen stierten sie auf den Monitor und konnten nicht fassen, was dort vor sich ging. Am Ende des Flurs war die Stirnwand mit der Muschellampe verschwunden. Stattdessen sahen sie im ersten Obergeschoss nun eine dunkle Wand, in der sich eine Tür befand.


  »Die Tür zu Zimmer 13«, hauchte der Hoteldirektor. »Und diese drei Betrüger verschwinden gerade darin.«


  »Das gibt's doch nicht«, flüsterte Jack, der einen Moment brauchte, bis er realisierte, dass sein Vater bereits aus dem Büro gestürmt war.


  Auf der obersten Treppenstufe des ersten Obergeschosses holte er ihn ein. Aber als die beiden Leopolds um die Ecke des Flurs bogen, war der Zugang zu Zimmer 13 verschwunden. Alles sah wieder aus, wie es immer ausgesehen hatte. An der Stirnwand zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 befand sich lediglich die große Muschellampe, die den Flur in ein warmes Licht tauchte.


  »Nein!«, schrie Richard Leopold so laut, dass es durch das ganze Hotel schallte.


  »Ist die Tür wieder verschwunden?«, fragte Jack atemlos.


  Der Hotelchef schaute seinen Sohn an, als hätte er einen Laternenpfosten vor sich. Kopfschüttelnd ging er auf die Wand zu und versuchte, sie von links nach rechts zu schieben. Erfolglos. Dann von rechts nach links. Wieder Fehlanzeige. »Sie war hier«, keuchte er, während er sich gegen die Wand stemmte, um sie nach oben zu schieben. »Genau hier!«


  »Entschuldigung!«


  Die Stimme eines Hotelgastes ließ den Direktor zusammenzucken.


  Unter der Tür von Zimmer 11 stand ein Mann, der sich über den Lärm beschwerte.


  Herr Leopold räusperte sich und strich seinen Anzug glatt. »Wir sind gleich wieder weg«, sagte er mit honigsüßer Stimme. »Ich musste nur gerade… eine Untersuchung vornehmen… wegen der Dings… der… Stabilität… des Hauses.« Dabei klopfte er mit der Handfläche auf die Wand. Schließlich befahl er seinem Sohn: »Jack, notiere: zehn von zehn Punkten für diese Wand!« Dann eilte er von dannen.


  Zurück in seinem Büro griff er sich einen Schemel und drückte ihn Jack in die Hand. »Du wirst Wache schieben!«


  »Was?«, beschwerte sich Jack. »Und womöglich die ganze Nacht?«


  »Ja!« Die Antwort kam wie ein Peitschenhieb.


  »Warum muss ich das denn alles alleine machen?«, maulte Jack.


  »Weil du jünger bist!«, schrie sein Vater und warf entnervt die Arme in die Luft. »Ich leiste die Denkarbeit, und du führst sie aus. Wann? Jetzt!«

  



  »Wenn ich Magellan bin«, sagte Tom und schaute ehrfurchtsvoll auf die große Metallkugel in der unterirdischen Werkstatt, »dann heißt das ja, dass ich diese Maschine mal gebaut habe. Beziehungsweise bauen werde. Ist das nicht toll?«


  Liv nickte. »Ja, und der alte Herr Leopold will das Teil verkaufen und dich dann um die Ecke bringen.«


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte Anna.


  Liv verteilte die Kleider für die Zeitreise: Anna bekam ihr rotweiß kariertes Kleid, das wie ein Dirndl geschnitten war, Tom die Knickerbockerhose, ein fein kariertes Hemd und eine dunkle Weste, und Liv zog ihr beigefarbenes Blümchenkleid samt Schultertuch an.


  »Fertig?«, fragte sie in die Runde.


  Tom und Anna nickten.


  »Na denn mal los«, forderte Liv ihre Freunde auf und stieg in die Zeitmaschine. Als sie sich alle in der Metallkugel befanden, zog sie den Hebel. Die Zeitreise begann.


  »Ich habe fast schon vergessen, wie das ist«, sagte Anna und schloss die Augen.


  »Es ist genial«, antwortete Tom.


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, setzte der gewaltige Sog ein, der die drei Freunde ins Nichts zog und wie durch einen Kanal aus schwarzer Finsternis und gleißend hellen Sternen beförderte. Als die Luke der Zeitmaschine sich zischend öffnete, waren sie im Jahr 1927 angekommen. Sie passierten den Tunnel zu Zimmer 13 und setzten den Lift in Gang. Unter Ächzen, Rattern und Dröhnen bewegte sich das Zimmer nach oben, bis der Aufzug mit einem kräftigen Ruck anhielt.


  Tom öffnete die Tür und streckte vorsichtig den Kopf hinaus. »Die Luft ist rein«, murmelte er und trat mit Liv und Anna auf den Flur.


  Hinter ihnen fiel die Tür zu Zimmer 13 wieder ins Schloss und verschwand mitsamt der Wand nach unten.


  »Willkommen in der Vergangenheit«, flüsterte Liv und fragte sich, wann sie wohl Diederich wiedersehen würde. Ihr Herz schlug ein wenig schneller bei dem Gedanken, und beschwingt folgte sie Tom und Anna Richtung Treppe.


  Sie wollten gerade um die Ecke biegen, da ging die Tür von Zimmer 11 auf.


  »Liv? Bist du das?«


  Liv fuhr herum. Diese samtweiche Stimme konnte nur einem gehören.


  »Diederich«, rief Liv und ging freudestrahlend auf ihn zu. Er strahlte zurück und hatte nur Augen für Liv.


  Anna und Tom, die ebenfalls stehen geblieben waren, schauten verlegen zu Boden.


  »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, wollte Diederich wissen. »Ich habe dich überall gesucht!«


  »Ich war hier im Hotel«, gab Liv zurück. »Also… eigentlich auch nicht…«


  Tom hatte Angst, dass sie sich wieder verplapperte, und versetzte ihr einen leichten Stoß in den Rücken.


  »In der Bar ist 'ne Feier mit dieser neuen Musik… Jazz«, sagte Diederich. »Hast du Lust mitzukommen?«


  Tom räusperte sich.


  »Ich kann leider nicht«, antwortete Liv. Dabei wäre sie dem Jungen mit den dunkelblonden Locken am liebsten um den Hals gefallen.


  »Verstehe«, sagte Diederich, und das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Ein anderes Mal vielleicht.«


  Liv nickte. »Gerne«, hauchte sie, bevor sie schweren Herzens Anna und Tom folgte.


  Auf der Treppe schlugen den Zeitreisenden die schwungvollen Swingrhythmen entgegen, zu denen in der Bar Charleston getanzt wurde. Wer nicht das Tanzbein schwang, stand in der Hotelhalle und unterhielt sich, nippte am Champagner und nahm sich ab zu ein Häppchen von den Tabletts, die von den schwarz-weiß gekleideten Serviermädchen herumgereicht wurden.


  Die drei Freunde blieben am unteren Treppenabsatz stehen und verschafften sich einen Überblick über das gesellige Treiben.


  »Vor fünfundachtzig Jahren war hier eindeutig mehr los«, stellte Liv fest und hätte sich am liebsten ins Getümmel gestürzt. Doch dann stockte ihr der Atem. An der Bar sah sie Robert Leopold, den Hotelchef aus der Vergangenheit. Er trug einen hellen Anzug mit Streifen, stützte sich auf seinen Gehstock und war in ein Gespräch mit einem äußerst unheimlich aussehenden Mann vertieft. »Tom«, flüsterte Liv und wies mit dem Kopf Richtung Bar.


  Tom verstand sofort. Er beobachtete Robert Leopold, der seinem Gesprächspartner signalisierte, dass es ihm in der Halle zu laut war, und ihn bat, ihm nach draußen zu folgen. Im nächsten Moment steuerten die beiden Herren auf Tom, Anna und Liv zu.


  »Vorsicht«, zischte Tom, ging einen Schritt zurück und drehte sich so, dass der Hotelchef sein Gesicht nicht sehen konnte. Anna versuchte, Tom auszuweichen, und trat zur Seite. Dabei stieß sie aus Versehen an eines der Serviermädchen, dessen Tablett mit Champagnerkelchen und Häppchen klirrend und scheppernd zu Boden fiel.


  »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen«, fauchte Tom und zog Anna mit sich nach draußen.


  Liv stand noch in der Halle und sah, dass Diederich gerade die Treppe heruntergekommen war und einige Champagnerspritzer abbekommen hatte.


  »Entschuldigung, mein Herr«, rief das Serviermädchen. Es war in etwa so alt wie Liv. Mit seinem schwarzen Kleid, der weißen Schürze und dem Spitzenhäubchen im Haar sah es allerdings weit älter aus. »Ich bringe das wieder in Ordnung«, sagte es und wischte Diederichs Weste mit einem weißen Tuch ab.


  »Oh Mann, jetzt ist dein ganzer Abend vermasselt«, sagte Liv.


  Diederich schien es allerdings nicht sonderlich zu stören. »Halb so wild«, sagte er. »Das kann man waschen.« Dann legte er den Kopf schief und zwinkerte Liv spitzbübisch zu. »Aber du kannst meinen Abend vielleicht noch zu vollem Erfolg bringen. Darf ich dich um einen Tanz bitten?«


  »Ich kann überhaupt nicht tanzen«, erwiderte Liv entschuldigend. »Außerdem… Tom und Anna…« Sie schaute sich nach ihren Freunden um, doch die beiden waren nirgends zu sehen.


  »Nur ein einziger Tanz«, bat Diederich und streckte ihr seine Hand entgegen.


  Da konnte Liv nicht widerstehen. Schließlich musste es Schicksal sein, dass sie Diederich an diesem Abend ein zweites Mal begegnet war. Und solange Tom und Anna nicht da waren, konnte sie genauso gut mit ihrem Traumprinzen tanzen.


  Während Liv von Diederich in die Geheimnisse des Charleston eingeführt wurde, hatten Tom und Anna beobachtet, wie der Hoteldirektor mit dem unheimlichen Mann zum Strand ging. Sie hefteten sich an die Fersen der beiden und folgten ihnen durch die Dünen.


  »Ich bin so bescheuert«, flüsterte Anna und dachte an das Malheur mit dem Serviertablett. »Ich konnte mich nicht einmal bei dem Mädchen entschuldigen.«


  Tom signalisierte Anna, mucksmäuschenstill zu sein. Robert Leopold und der Mann waren stehen geblieben. Und Tom wollte auf keinen Fall verpassen, worüber sie redeten.


  »Ich habe nur Positives von Ihnen gehört«, sagte Robert Leopold mit seiner hohen, heiseren Stimme. »Herr… ähm…«


  »Keine Namen«, fiel ihm der andere ins Wort. »Niemals Namen.«


  »Ein Mann ohne Namen«, sagte der Hoteldirektor und verzog seinen Mund zu einem teuflischen Grinsen. »Na gut, dann werde ich Sie Mister X nennen.« Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog ein Foto hervor. »Das ist der Mann, den Sie finden müssen«, sagte er und reichte Mister X das Bild. »Magellan.«


  »Erst will ich Geld sehen«, konterte Mister X, während er das Foto einsteckte. »Eine Hälfte davor, die andere danach.«


  »Geld, Geld, Geld«, erwiderte Robert Leopold, als ob das Ganze ein Spiel wäre, und zog einen Stapel Banknoten aus der Tasche.


  Mister X zählte die Scheine durch, und Herr Leopold gab ihm weitere Anweisungen. »Magellan ist die Woche über noch im Ausland. Sobald er zurückkommt, wird er schnellstmöglich die Maschine fertig machen. Dann räumen Sie ihn aus dem Weg.«


  Tom erstarrte, als er die Worte hörte. Es war ein klarer Mordauftrag.


  »Das ist der Killer«, wisperte Anna, die sich unwillkürlich an Toms Arm festklammerte.


  Tom versuchte, nicht in Panik zu geraten. »Wir haben noch bis Ende der Woche Zeit, Magellan zu warnen«, flüsterte Tom und versuchte, nicht nur Anna, sondern auch sich selbst zu beruhigen.


  »Ich vertraue auf Ihre Diskretion«, sagte Robert Leopold in seinem hohen Singsang. Dann drehte er sich um, ließ den Auftragskiller am Strand stehen und steuerte wieder auf sein Hotel zu.


  Anna und Tom folgten ihm in sicherem Abstand. Zwischendurch vergewisserten sie sich immer wieder, dass der Killer ihnen nicht folgte.


  Als der Hoteldirektor die Halle betrat, fiel ihm das Serviermädchen ins Auge, das Anna versehentlich angerempelt hatte.


  »Weißt du eigentlich, was das alles kostet?«, fauchte er. »Der Lachs, der Kaviar, der Champagner!«


  »Bitte entschuldigen Sie, Herr Leopold«, sagte das Mädchen. »Es wird nie wieder vorkommen.«


  »Mit Sicherheit nicht«, gab der Hotelchef zurück. »Du bist entlassen!«
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  VERKEHRTE WELT


  »Die Fotos sind weg!«, flüsterte Anna und starrte fassungslos an die Decke, wo Tom zuvor die Standbilder vor die Kameras gehängt hatte.


  »Die Überwachungskameras sind ebenfalls verschwunden«, stellte Tom fest, als er aus Zimmer 13 in die Gegenwart trat.


  »Das ist ja vielleicht komisch…« Liv konnte sich das Ganze nicht erklären. Jedenfalls nicht, solange ihr Magen dermaßen laut knurrte. »Oh Mann, ich hab Hunger!«, jammerte sie.


  »Meint ihr, Jack und sein Vater haben etwas herausbekommen, während wir in der Vergangenheit waren?«, fragte Anna auf dem Weg nach unten in den Personalbereich.


  »Das kann ich mir kaum vorstellen«, murmelte Tom. »Wenn Herr Leopold die Fotos vor den Kameras entdeckt hätte, würde er uns jetzt mit Sicherheit einen furiosen Empfang bereiten.«


  Anna hielt kurz inne und lauschte, ob der Hoteldirektor womöglich im Anmarsch war. Aber es blieb alles ruhig. Achselzuckend ging sie weiter.


  Auch im Flur vor dem Direktionsbüro waren keine Überwachungskameras mehr zu sehen.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, flüsterte Tom.


  »Genau«, antwortete Liv. »Ich kann dir auch sagen, was: Mein Magen ist leer!«


  Anna musste lachen. »Dann lasst uns noch mal kurz in die Küche gehen«, schlug sie vor. »Lenny hat doch immer eine Kleinigkeit im Kühlschrank.«


  »Jaaa«, antwortete Liv, der schon das Wasser im Mund zusammenlief. »Seine leckeren Kanonenkugeln, zum Beispiel. Oder Fischsuppe. Oder das leckere Ragout nach dem Rezept seiner Oma.«


  »Hör auf!«, meinte Tom. »Sonst breche ich zusammen. Aus Kalorienmangel.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, kicherte Anna.


  In der Küche brannte noch Licht, als die drei Freunde sie betraten.


  Aber statt der sonst so blank gewienerten Arbeitsflächen stapelten sich überall schmutzige Teller, fettige Pfannen und verkrustete Töpfe.


  »Was ist denn hier los?«, entfuhr es Liv. »Da vergeht mir der Appetit ja gleich wieder!«


  »Sieht aus, als ob ein Orkan durch die Küche gefegt wäre«, murmelte Tom.


  In diesem Moment ging die Tür des Abstellraums auf, und eine große, hagere Frau trat heraus.


  »Was macht ihr in meiner Küche?«, fragte sie. Ihre Stimme klang schneidend scharf.


  Liv war sprachlos. Und das kam wirklich selten vor.


  »Ääää... wir suchen Lenny«, stotterte Anna. »Den Koch.«


  »Lenny?«, wiederholte die Frau. »Hier hat es noch nie einen Lenny gegeben.«


  »Das ist ein Scherz, oder?« Tom lachte unsicher. Doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken.


  »Ein Scherz?«, fuhr ihn die Frau im Kasernenhofton an. »Sehe ich etwa aus, als ob ich zu Scherzen aufgelegt bin, Tom Kepler?«


  Tom schluckte. Woher wusste sie seinen Namen?


  »Wo wart ihr überhaupt?«, polterte sie. »Unentschuldigtes Fernbleiben – dafür gibt es nur eine Strafe: Küche schrubben!


  Ihr kennt die Regeln!«


  Die drei Freunde standen mit offenem Mund da und starrten die fremde Frau mit großen Augen an.


  »Und denkt dran!« Ihr stechender Blick schien die Ferienjobber regelrecht zu durchbohren. »Tom – keine Erfindungen! Anna – nicht vor dich hinträumen! Liv – nicht quasseln!«


  Liv, Anna und Tom klappten den Mund zu.


  »Bewegt euch!«, schrie die Frau sie an. »Geschirr spülen, Küche aufräumen, Boden putzen!«


  Dann rauschte sie durch den Personalraum nach oben.


  »Wer ist das?«, fragte Tom, der als Erster die Sprache wiederfand.


  »Und warum kennt sie uns?«, überlegte Anna.


  »Ich glaub, ich bin im falschen Film«, murmelte Liv, die ihren Hunger komplett vergessen hatte.


  »Schrubben!«, ertönte es vom Ende der Treppe.


  Anna, Tom und Liv zuckten zusammen. Dann nahmen sie Spülschwämmchen, Bürste und Lappen und begannen, sich durch das Chaos zu kämpfen.


  Zwei Stunden später stand die Frau wieder in der Küche und schaute sich um. Zufrieden registrierte sie, dass die Teller ordentlich gestapelt an ihrem Platz standen, die Pfannen über dem Herd hingen und die Arbeitsflächen aufgeräumt waren. Der Boden glänzte so sauber, dass man darauf hätte essen können, und die Töpfe waren so blank, dass man sich darin spiegeln konnte.


  »Ich denke, das kann so bleiben«, sagte die Frau. Sie trug eine rote Uniform, hatte die Haare streng zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden.


  Vielleicht ist sie ja vom Gesundheitsamt, überlegte Tom. Oder von der Gewerbeaufsicht. Und macht hier einen Kontrollbesuch…


  Plötzlich ging die Hintertür auf, und ein abgekämpfter Flo schlurfte in die Küche.


  »Frau Foster, ich habe alle Kiesel auf der Auffahrt gewaschen«, sagte er mit letzter Kraft. »Darf ich jetzt schlafen?«


  »Natürlich«, flötete die Frau in zuckersüßem Ton. Dann fuhr sie eine halbe Oktave tiefer fort: »Nachdem du das Silber geputzt hast.« Anschließend wandte sie sich den drei Ferienjobbern zu und zischte: »Ab ins Bett! In zehn Minuten wird das Licht ausgemacht!«


  Erst jetzt fiel Tom, Anna und Liv auf, dass sich im Personalraum einiges verändert hatte. Die Segelschiffmodelle waren verschwunden, ebenso die Skulls, Anker und Rettungsringe an den Wänden. Auch die Seesterne und die Muscheln fehlten, die den Raum so gemütlich gemacht hatten. Alles war kahl und lieblos. An der Wand neben dem Durchgang zur Küche hing ein kreisrundes Schild mit einem Smiley, der mit einem dicken roten Balken durchgestrichen war.


  »Was ist das denn?«, fragte Liv. »Lachen verboten oder was?«


  Anna schaute von Liv zu Tom. »Ich verstehe nicht, was hier passiert ist«, sagte sie.


  Tom ließ sich auf die Kante des Esstischs sinken und runzelte die Stirn. Dann kam ihm ein Gedanke. »Der Schmetterlingseffekt…«


  »Den hab ich auch immer, wenn ich an Diederich denke«, sagte Liv verträumt.


  »Nein«, stellte Tom klar. »Das bedeutet, dass ein ganzer Sturm ausgelöst werden kann, wenn in China ein Schmetterling losfliegt. Also, theoretisch.«


  Die beiden Mädchen schauten ihn fragend an.


  »Eine kleine Veränderung kann eine ganze Reaktionskette von Veränderungen hervorrufen«, erklärte Tom. »Wenn wir in der Vergangenheit auch nur eine klitzekleine Sache verändern, dann kann die Gegenwart komplett anders sein.«


  Anna verstand, worauf er hinauswollte. »So wie mit dem Liebesbaum«, sagte sie. »Aber wer von uns hat in der Vergangenheit etwas verändert?«


  Unwillkürlich richteten sich zwei Augenpaare auf Liv.


  »Hey, Leute, das ist unfair«, verteidigte sie sich. »Ich hab nur mit Diederich getanzt!«


  »Diese Frau, Flo, der Personalraum«, überlegte Anna. »Wer weiß, was sich noch alles geändert hat!«


  Nach und nach sollten die drei Freunde es herausfinden.


  Als Erstes entdeckten sie, dass in ihren Zimmern nun harte Pritschen statt der schönen Betten mit den weichen Matratzen standen. Dann bemerkten Liv und Anna, dass die Dritte in ihrem Zimmer ein völlig fremdes Mädchen war. Victoria, stellte sich heraus, war wieder ein verwöhnter Hotelgast und bewohnte die beste Suite mit Blick auf den Leuchtturm. Und Ruth? Die war fast so streng wie einstmals Herr Leopold; sie scheute sich auch nicht, mit der Roten Karte zu drohen und die Gelbe zu zücken, wenn nicht alles so lief, wie sie angeordnet hatte. Richard Leopold dagegen war sanft wie ein Lämmchen und der fremden Frau, die nun das Sagen hatte, treu ergeben. Er kündigte sogar an, Frau Foster heiraten zu wollen. Sehr zum Leidwesen von Jack. Der hatte plötzlich einen grauenvollen Sprachfehler, tapste stotternd und stolpernd durch die Gegend und sah mit seinem strengen Mittelscheitel, der Nickelbrille und der Fliege am Hemdkragen aus wie ein Musterschüler aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. Doch das Schlimmste kam noch: Lenny war nicht mehr da. Der gutmütige Koch, der das Personal immer mit den leckeren Rezepten seiner Großmutter verwöhnt hatte, war spurlos verschwunden. Seine Stelle hatte nun die schreckliche Frau Foster eingenommen.


  Als Tom, Anna und Liv am nächsten Morgen in den Personalraum kamen, vermissten sie den liebevoll gedeckten Frühstückstisch, an dem Flo und Lenny sonst immer schon saßen und sie freundlich begrüßten. Stattdessen ertönte ein Schnarchen aus der Küche. Es kam von Flo, der beim Silberputzen eingeschlafen war. Auf seinem Schoß lagen noch das Silberputztuch und ein paar silberne Löffel.


  »Armer Flo«, sagte Anna.


  »Anscheinend hat er die ganze Nacht durchgearbeitet«, meinte Tom. »Seine Pritsche war heute Morgen jedenfalls noch unberührt.«


  Liv klopfte dem Koch-Azubi mit einem Löffel auf den Kopf, als hätte sie ein Frühstücksei vor sich. Flo erschrak und fuhr hoch.


  Im gleichen Augenblick ging die Hintertür auf, und Lenny spähte herein.


  »Du bist ja doch da!«, rief Liv, stürmte auf den beleibten Mann zu und schlang ihre Arme um ihn.


  Aber Lenny schaute sie nur irritiert an. »Kennen wir uns?«, fragte er und wich ängstlich einen Schritt zurück. Er trug eine schmutzige, ausgebeulte Hose, eine zerschlissene Jacke, die aussah, als käme sie aus einem Altkleidersack, und eine löchrige schwarze Wollmütze.


  »Hier«, sagte Flo und warf Lenny ein Päckchen mit Essen zu, das er offenbar extra für ihn gerichtet hatte. »Bis zum nächsten Mal!«


  Lenny versteckte das Essen hastig unter seiner Jacke und verschwand wieder.


  Tom, Anna und Liv verfolgten das Ganze mit großen Augen. »Bitte, bitte, bitte… Sagt der Foster nichts davon«, bettelte Flo und sah die Ferienjobber flehentlich an. »Wenn sie rausbekommt, dass ich Lenny ab und zu was gebe, bekomme ich vielleicht selbst nichts mehr…«


  »Lenny ist obdachlos?«, fragte Anna entsetzt.


  »Das wisst ihr doch«, gab Flo matt zurück.

  



  »Ich mag die neue Gegenwart nicht«, sagte Liv, als sie am späten Nachmittag mit Anna und Tom am Strand entlangging.


  »Das kannst du laut sagen«, brummte Tom. Er wagte gar nicht, darüber nachzudenken, was sich noch alles geändert haben mochte. Nicht nur hier im Hotel13 – auch zu Hause. Eines war allerdings nach wie vor so wie vorher: Sein Herz schlug immer noch schneller, wenn Anna in seiner Nähe war.


  »Sagt mal, Leute, ist das nicht Lenny?«, rief Liv und deutete auf einen Punkt am Horizont. Einen ziemlich dicken Punkt, der schnell größer wurde.


  »Das muss er sein«, antwortete Anna.


  Die drei Freunde gingen auf die Gestalt zu, die den Sand nach Strandgut absuchte.


  »Lenny!«, rief Liv, hielt sich dieses Mal allerdings mit Umarmungen zurück, um ihn nicht unnötig zu erschrecken.


  »Das ist aber schön, dich wiederzusehen«, sagte Anna und lächelte Lenny freundlich an.


  Lenny lächelte unsicher zurück.


  »Warum arbeitest du denn nicht mehr im Hotel?«, wollte Tom wissen.


  »Im Hotel?«, wiederholte Lenny. »Da hab ich doch noch nie gearbeitet!« Er drückte das Treibholz, das er zusammengesammelt hatte, an seine Brust und fügte hinzu: »Und woanders auch nicht.«


  »Aber du bist doch Koch«, rief Anna erstaunt. »Und was für einer!«


  Lenny schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht kochen. Ich glaube, ich würde sogar Wasser anbrennen lassen. Wenn ich einen Topf hätte…«


  »So ein Quatsch!«, lachte Anna. »Du bist der beste Koch der Welt. Und du hast die tollsten Rezepte drauf!«


  »Ja«, stimmte Liv zu. »Deine Kanonenkugeln haben sogar einen Gourmetpreis bekommen!«


  »Kanonenkugeln?«, fragte Lenny.


  »Ja, aus dem Rezeptbuch deiner Oma«, erklärte Anna.


  In Lennys Kopf begann es zu rattern. »Meine Oma… Lilly… Ja, die hat im Hotel gearbeitet«, sagte er nachdenklich. »Sie ist dann aber entlassen worden. Weil sie ein Tablett fallen ließ.« Dann entdeckte er eine Plastiktüte, die der Wind über den Strand wehte, und jagte ihr nach, ohne sich von den dreien zu verabschieden.


  »Wahrscheinlich hofft er, etwas zu essen darin zu finden«, mutmaßte Tom.


  Anna blickte ihm seufzend nach. Sie wünschte sich so sehr, dass alles wieder wie früher war.


  »Leute, habt ihr das gehört?«, rief Liv und hüpfte aufgeregt vor Anna und Tom herum. »Das Tablett! Anna, du bist doch in der Vergangenheit mit dieser Kellnerin zusammengestoßen. Das war bestimmt Lennys Oma! Ich wette, der alte Leopold hat sie rausgeworfen.«


  »Klar«, meinte Tom. »Der Schmetterlingseffekt… Deswegen ist alles anders! Wenn Lennys Oma nicht im Hotel geblieben ist, dann kann sie auch keine gute Köchin geworden sein…«


  »Dann hat sie nie ihre fantastischen Rezepte aufgeschrieben«, ergänzte Liv.


  »Und Lenny nie fürs Kochen begeistert«, rief Tom. »So muss es gewesen sein. Das ist jedenfalls die beste Erklärung für all die Veränderungen.«


  »Oh nein, das ist alles meine Schuld«, murmelte Anna.


  »Ja!«, rief Liv und warf die Arme in die Luft. Als sie Tom und Annas verstörte Blicke registrierte, fügte sie erklärend hinzu: »Ich hab keine Schuld! Ausnahmsweise mal…«


  »Wir müssen sofort zurück in die Vergangenheit und diese Entlassung rückgängig machen«, sagte Anna entschlossen. »Damit dieser Spuk ein Ende hat. Ein für alle Mal!«


  Sie wollte nicht in einer Welt leben, in der Lenny obdachlos war, Flo schikaniert wurde und Ruth die ganze Hotelbelegschaft drangsalierte. Und in der eine Furie namens Foster das Kommando führte. Obwohl es gar nicht so schlecht war, Richard Leopold und Jack einmal von einer ganz anderen Seite zu sehen…


  Trotzdem. Anna wünschte sich sehnlichst ihre alte Gegenwart zurück.


  Wer weiß, schoss es ihr durch den Kopf. Am Ende würde sich Tom womöglich noch in Victoria verlieben!


  Und das konnte sie auf keinen Fall zulassen.
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  DER RITTER UND SEINE HERZENSDAME


  Etwas Gutes hatte die veränderte Gegenwart für sich: Es gab keine Überwachungskameras. Darum hatten Tom, Anna und Liv auch keine Probleme, unbemerkt in Zimmer 13 zu gelangen. Sie reisten zurück ins Jahr 1927, um Lilly zu finden – das Mädchen, das einmal Lennys Großmutter werden sollte und dessen Entlassung den Lauf der Geschichte so entscheidend verändert hatte. Anna hatte sich fest vorgenommen, ihren Fehler wiedergutzumachen. Sie musste Lilly finden und dafür sorgen, dass sie wieder im Hotel13 eingestellt wurde.


  »Alles klar?«, vergewisserte sich Tom, als er mit Anna und Liv in der Vergangenheit angekommen war. Die Mädchen nickten. »Dann los.«


  Die drei Freunde stiegen aus der Zeitmaschine und warteten, bis der Dampf sich verzogen hatte. Dann gingen sie durch den schmalen Gang zu Zimmer 13.


  »Wartet«, flüsterte Anna nach den ersten Metern und signalisierte Tom und Liv, sich ruhig zu verhalten.


  Am anderen Ende des Gangs war die heisere Stimme von Robert Leopold zu hören. Er schien in Zimmer 13 zu sein und sich lautstark mit jemandem zu unterhalten. »Magellan«, rief er.


  Dann herrschte Stille.


  Anna, Tom und Liv kauerten in dem niedrigen Durchgang und lauschten angestrengt.


  »Das ist sicher das letzte Zubehörteil, oder?«, hörten sie den Hoteldirektor sagen.


  Wieder folgte eine Pause.


  »Hm… ja… wir können die Maschine dann fertig bauen… hervorragend!«


  Liv zuckte die Schultern und blickte die anderen beiden fragend an.


  »Vielleicht ist der alte Leopold am Telefon«, vermutete Tom.


  »Und telefoniert mit Magellan.«


  Wieder ertönte Herrn Leopolds hohe, heisere Stimme.


  »Wann werden Sie zurückkommen?«


  Die drei Freunde spitzten die Ohren.


  »Freitag? Großartig!«


  Liv, Anna und Tom warfen sich vielsagende Blicke zu.


  »Was?«, rief Herr Leopold. »Nein, nein! Ich werde die Maschine nicht verkaufen! Wir werden sie behalten und ein Vermögen machen. Versprochen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«


  »Dieser Lügner«, zischte Tom.


  Anna legte eindringlich den Finger über ihre Lippen, und Tom verstummte.


  »Also dann, bis Freitag!«, hörten sie Herrn Leopold sagen.


  »Meint ihr, wir können jetzt weitergehen?«, fragte Liv hibbelig.


  Tom und Anna schüttelten den Kopf und lauschten weiter.


  Wenig später hörten sie, wie der Hoteldirektor die Rezeption anrief und sich erkundigte, ob seine Verabredung schon da war. Danach zeigte das Rattern und Dröhnen des Aufzugs an, dass Herr Leopold mit Zimmer 13 nach oben fuhr.


  »Jetzt wissen wir wenigstens, wann Magellan zurückkommt«, stellte Tom fest.


  »Freitag«, wiederholte Anna. »Und bis dahin müssen wir Lilly finden!«


  Tom wollte unbedingt wissen, mit wem der hinterhältige Hoteldirektor verabredet war. Womöglich mit dem Killer. Das durfte er unter keinen Umständen verpassen.


  Ungeduldig warteten die drei Zeitreisenden, bis der Aufzug zurückkam. Dann machten sie sich auf den Weg in die Hotelhalle.


  »Herzlich willkommen!«, hörten sie den Hoteldirektor sagen. Er traf sich tatsächlich mit dem Auftragskiller, dem Mann ohne Namen – Mister X.


  »Magellan wird am Freitag zurückkommen«, sagte Robert Leopold zu Mister X. »Wir haben also genügend Zeit, um seinem Zimmer einen kleinen Besuch abzustatten. Wollen wir uns in der Bar darüber unterhalten?«


  »Hat Magellan etwa noch ein anderes Zimmer?«, fragte Anna.


  »Das würde erklären, warum wir bisher nichts gefunden haben«, meinte Tom. »Weder in Zimmer 13 noch in Magellans Werkstatt.«


  »Am besten, wir teilen uns auf«, schlug Liv vor. »Anna, du fragst nach Lilly. Vielleicht weiß einer der Hotelangestellten, wo sie ist. Tom, du belauschst Herrn Leopold und Mister X. Und ich versuche, Magellans Zimmernummer herauszukriegen.«


  »Und wie willst du das anstellen?« Tom klang wenig begeistert.


  »Ich schaue an der Rezeption nach«, erklärte Liv und deutete auf das Gästebuch am Empfang.


  »Das habe ich doch schon gemacht«, wandte Anna ein. »Magellan hat sich nur für Zimmer 13 eingetragen. Das letzte Mal 1921.«


  »Tja, vielleicht, weil er die letzten Jahre in dem anderen Zimmer gewohnt hat«, konterte Liv. »Und womöglich unter einem anderen Namen. Tom Kepler, zum Beispiel.«


  Anna fand den Plan gut, Tom sogar sehr gut. Und so teilten sich die drei Freunde auf.


  Die erste Mission war schnell beendet – im Hotel wusste niemand, wo Lilly wohnte oder wohin sie gegangen war. Enttäuscht schaute sich Anna nach Tom um. Vielleicht hatte der eine Idee, wie sie Lilly finden könnten.


  Doch Tom war erst mal damit beschäftigt, das konspirative Treffen zwischen Herrn Leopold und Mister X zu bespitzeln. Unauffällig bahnte sich Anna den Weg durch die Bar und setzte sich zu Tom. Gemeinsam versteckten sich die beiden hinter einer aufgeschlagenen Zeitung und spitzten die Ohren.


  »Ich möchte, dass Sie morgen das Zimmer durchsuchen«, raunte der Hotelchef dem Killer zu. »Ich brauche unbedingt die Baupläne der Maschine.«


  Mister X nickte und stand auf. Dann schüttelten sich die beiden Halunken die Hände, um ihren hinterlistigen Deal zu besiegeln.


  Anna und Tom duckten sich hinter ihre Zeitung, während die zwei Männer die Bar verließen.


  »Herr Leopold darf die Pläne auf keinen Fall in die Finger kriegen«, sagte Tom. »Wir müssen schneller sein.«


  »Okay«, nickte Anna. »Dann lass uns mal nach Liv schauen. Vielleicht hat sie was über Magellans Zimmer herausgefunden.«


  Liv hatte unterdessen am Empfang auf einen günstigen Moment gewartet. Als sie sich unbeobachtet fühlte, schnappte sie sich das Gästebuch und suchte nach einem Herrn Kepler. Ohne Erfolg. Auch Einstein und Edison ergaben keinen Treffer. Liv flog mit dem Zeigefinger über die Eintragungen. Bis sie an einem seltsamen Namen hängenblieb: Nallegam.


  »Moment mal«, murmelte sie. »Wenn man das rückwärts liest, heißt es…«


  »Was machen Sie da?«, fuhr der Empfangschef sie an und riss ihr das Gästebuch aus der Hand.


  Liv schaute betreten zu Boden.


  Der gestrenge Herr kannte allerdings keine Gnade. »Wenn Sie mir nicht antworten, gnädiges Fräulein, rufe ich den Wachdienst!«


  Das musste Liv unbedingt vermeiden. »Ich… habe nach einem Freund gesucht«, versuchte sie sich herauszureden.


  Aber der Empfangschef glaubte ihr nicht. »Wer soll das sein?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihr.


  »Diederich«, rief Liv und wäre ihrem Traumprinzen am liebsten um den Hals gefallen. Doch das schickte sich nicht im Jahr 1927.


  Plötzlich war der Empfangschef wie ausgewechselt. »Oh, entschuldigen Sie bitte, Herr von Burghart«, sagte er so höflich, dass es schon wieder unangenehm war.


  »Entschuldigen Sie sich nicht bei mir, sondern bei der jungen Dame«, entgegnete ihm Diederich. »Liv ist eine sehr gute Freundin von mir.«


  »Verzeihen Sie mir, Fräulein Liv«, murmelte der Mann und verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.


  Aber Liv beachtete ihn nicht mehr weiter. Sie hatte nur noch Augen für Diederich.


  Cool, dachte sie. Wie er da so angekommen ist. Einfach so. Aus dem Nichts. Um mich aus meiner Notlage zu befreien. Wie ein Ritter, der seine Herzensdame vor dem Drachen rettet. Ein Ritter namens Diederich von Burghart. Das passt ja perfekt!


  »Warum hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass du hier der Megastar im Hotel bist?«, fragte sie ihren Ritter.


  »Weil es nicht stimmt« antwortete Diederich bescheiden. »Mein Vater ist wichtig – ich nicht.«


  »Das stimmt doch gar nicht!«, rief Liv. Dann fügte sie etwas leiser hinzu: »Mir bist du wichtig…«


  Diederich lächelte sie an.


  »Ich meine, wie du mich da an der Rezeption gerettet hast.« Dann kam ihr eine Idee. »Sag mal, mein mutiger Retter, könntest du mir auch bei einem anderen Problem helfen?«


  Diederich schaute Liv fragend an.


  »Kannst du dich noch an das Dienstmädchen erinnern, das Häppchen und Champagner über dir verteilt hat?«, fragte Liv.


  Diederich nickte.


  »Das war Lilly. Sie ist rausgeflogen. Weil meine Freundin Anna sie aus Versehen angerempelt hat. Jetzt macht Anna sich voll die Vorwürfe und kann nicht schlafen… Ja, da dachte ich, vielleicht kannst du ja helfen, dass Lilly wieder eingestellt wird.«


  »Versuchen kann ich's«, antwortete Diederich. »Mein Vater ist ein ganz wichtiger Gast. Wenn der ein gutes Wort für Lilly einlegt, kann Herr Leopold bestimmt nicht Nein sagen.«


  Liv lächelte ihn glücklich an.


  In diesem Moment kamen Anna und Tom.


  Diederich stand auf und gab den beiden die Hand. Er hatte Livs Freunde zwar schon ein paar Mal gesehen, doch so richtig vorgestellt hatte sie ihm noch niemand.


  »Anna und Tom, nehme ich an – ich bin Diederich«, sagte er.


  Mein Ritter, dachte Liv und schaute ihn verträumt an.


  »Du, Liv«, begann Tom. »Wir müssen mal kurz mit dir reden.«


  »Kein Problem«, sagte Diederich. »Ich muss ohnehin was klären.«


  »Hast du inzwischen rausgekriegt, wo Magellan wohnt?«, fragte Tom, nachdem Diederich verschwunden war.


  »Ja, hab ich«, verkündete Liv stolz. »In Zimmer 12. Und Diederich hilft uns mit Lilly.«


  »Echt?« Anna strahlte übers ganze Gesicht. »Das ist ja super!«


  »Gut, dann gehe ich in Magellans Zimmer«, sagte Tom und wollte sich schon auf den Weg machen.


  Doch Anna hielt ihn zurück. »Und wie kommst du da rein?«


  Tom hielt inne. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Er hatte nur Magellans Baupläne im Sinn. Und all die weiteren Informationen, die er in diesem Zimmer finden würde. Zum Glück hatte er Anna, sonst hätte er gleich vor einer verschlossen Tür gestanden.


  Tom machte auf dem Absatz kehrt und ging auf Anna zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. So dicht, dass sie seinen Atem spüren konnte.


  Anna errötete. Ihr Herz pochte.


  Oh mein Gott, dachte sie. Was, wenn er mich jetzt küsst?


  In ihrem Kopf brauste das Blut, während Tom langsam seine Hand hob. Anna spürte, wie er ihre Wange streifte und ihr übers Haar strich. Sie schloss die Augen. Gleich würde sie seine Lippen auf ihren spüren…


  Doch was war das?


  Statt eines zärtlichen Kusses ziepte es fürchterlich an ihren Haaren.


  »Aua!«, rief Anna und riss die Augen wieder auf.


  Tom hatte eine Haarnadel aus ihrer Frisur gezogen.


  »Die Wissenschaft dankt«, grinste er und hielt die Haarnadel hoch. »Damit kriege ich die Tür zu Zimmer 12 bestimmt auf!«


  »Hey«, rief Liv. »Und was soll ich jetzt Diederich sagen, wenn er fragt, wo du bist?«


  »Lass dir was einfallen«, sagte Tom und verschwand.


  Er eilte zu Zimmer 12 und stocherte mit Annas Haarnadel im Schlüsselloch herum. »Hmmm, eigentlich müsste es jetzt klacken«, murmelte er vor sich hin. »Aber ich höre gar nichts…«


  Vorsichtig drückte Tom die Klinke hinunter. Doch die Tür blieb verschlossen. Also startete er einen weiteren Versuch. Er bog die Haarnadel zurecht, steckte sie in das Schlüsselloch und bemühte sich nach Kräften, das Schloss zu knacken. Wieder ohne Erfolg.


  »So ein Mist«, fauchte er und ging zurück zu den Mädchen.


  »Und?«, fragte Anna und schaute Tom erwartungsvoll an. Aber sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass es nicht geklappt hatte.


  Da traf Tom ganz unerwartet ein Schlag auf den Rücken. Überrascht drehte er sich um und sah, dass es Diederich war.


  »Na, Tom? Alles klar?« Diederich lächelte Tom aufmunternd an. »Geht's dir wieder besser?«


  »Äh… jaaa…«, stammelte Tom, der nicht wusste, was das zu bedeuten hatte.


  »Hey, du brauchst dich nicht zu schämen«, meinte Diederich. »Mein Vater hatte neulich auch so 'ne Darmgrippe und saß stundenlang auf der Toilette…«


  Tom nickte verlegen. Dann schaute er Liv an, als ob er sie fressen wollte.


  Liv schnitt ihm eine Grimasse, und Anna grinste schadenfroh.


  In diesem Moment beschloss Tom, dass er die beiden nie mehr eine Ausrede erfinden lassen würde.


  »Ich weiß übrigens inzwischen, wo wir Lilly suchen können«, sagte Diederich. »Am Strand.«


  Na, das ist doch wunderbar, dachte Tom. Dann kann ich noch einmal probieren, in Zimmer 12 zu kommen – und ich weiß auch schon wie…


  Sein Blick ruhte auf einem Zimmermädchen, das sich daranmachte, die Zimmer im ersten Obergeschoss in Ordnung zu bringen.


  »Wollen wir los?«, fragte Diederich.


  »Geht ihr schon mal vor«, sagte Tom. »Ich komm gleich nach. Ich muss… noch was erledigen…«


  Anna und Liv wussten sofort, dass es um Zimmer 12 ging. Diederich dagegen verzog mitfühlend das Gesicht. »Scheußliche Sache, so eine Darmgrippe«, murmelte er.


  Während die Mädchen mit Diederich zum Strand gingen, huschte Tom ins erste Obergeschoss und wartete, bis das Zimmermädchen in Magellans Zimmer sauber machte. In einem unbeobachteten Moment schlüpfte er hinein, versteckte sich im Badezimmer und wartete, bis die Tür zum Flur wieder zuging. Dann betrat er das Zimmer und überlegte, wo die Pläne versteckt sein konnten.


  Als Erstes hob er die Matratze hoch. Doch darunter fand er nichts. Als Nächstes ging er zum Schreibtisch und suchte unter der Schreibunterlage, in den Ablagefächern und in den Schubladen.


  Tom wusste, dass er sich beeilen musste. Der unheimliche Mister X war ihm womöglich schon auf den Fersen. Und man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was ein Auftragskiller mit einem Fünfzehnjährigen machen würde, wenn der ihm in die Quere kam…


  Tom schaute sich nervös im Zimmer um, während die Zeit ihm davonlief.


  »Wo ist das Versteck?«, murmelte er.


  Da fiel sein Blick auf den Bücherschrank neben dem Schreibtisch. Hastig öffnete er die Tür. Doch außer Fachliteratur fand er nichts.


  Moment mal, dachte er. Was haben wir denn hier? Doppelte Böden?


  Tom räumte die Bücher aus und versuchte, das Bodenbrett zu heben. Es saß felsenfest. »Also keine doppelten Böden«, stellte er fest. »Aber vielleicht eine doppelte Rückwand?«
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  »Wer sagt's denn?«, murmelte Tom.


  Hinter der Rückwand des Bücherschranks in Zimmer 12 verbarg sich ein Geheimfach. Und darin fand Tom endlich, wonach er so dringend suchte: Magellans geheime Baupläne der Zeitmaschine. Die Pläne, die Herr Leopold mit allen Mitteln in die Hände bekommen wollte. Um den Professor zu hintergehen und seine Erfindung teuer zu verkaufen.


  Tom ging die Zeichnungen Blatt für Blatt durch. Doch sie waren zu kompliziert, als dass er sie verstanden hätte.


  »Wow«, flüsterte er. »Denke ich mir das alles mal aus?«


  Rasch zog er sein Handy aus der Tasche und begann, die Zeichnungen zu fotografieren.


  Plötzlich machte sich jemand an der Tür zu schaffen. Tom hätte vor Schreck beinahe das Handy fallen lassen. Er wusste, wer da versuchte, in Magellans Zimmer einzudringen: der Killer, den Robert Leopold angeheuert hatte, um die Pläne zu entwenden und den Professor umzubringen – Mister X.


  Und vor dem musste Tom sich schnellstens verstecken. Er kauerte sich hinter eine Kommode und drückte die geheimen Baupläne an seine Brust. Während sein Herz ihm fast aus dem Hals sprang, hörte er, wie die Tür geöffnet wurde und sich jemand am Schreibtisch zu schaffen machte. Dann war es einen kurzen Moment lang still.


  Er hat mich entdeckt, durchzuckte es Tom. Jetzt ist alles aus! Im gleichen Augenblick hörte er die Stimme von Mister X. »Zu spät«, presste der Killer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Tom schloss die Augen. Er wusste nicht, wie er sterben würde. Würde Mister X ihn erschießen? Oder erschlagen? Oder womöglich erdrosseln?


  Egal, dachte Tom. Hauptsache, es ist schnell vorbei.


  Statt des tödlichen Angriffs hörte Tom nur, wie die Tür wieder ins Schloss fiel.


  Tom hielt die Luft an und lauschte angestrengt. Doch abgesehen von seinem Herzen, das raste, als wollte es einen Weltrekord aufstellen, blieb alles still.


  Tom wartete eine Weile, dann stand er auf und sah sich im Zimmer um. Mister X war gegangen. Tom drückte die Baupläne an sich wie ein Lämmchen, das er vor dem Wolf gerettet hatte. Vermutlich hatte der Killer gesehen, dass das Geheimfach bereits leer war.


  »Natürlich«, keuchte Tom. »Das hat er gemeint, als er zu spät sagte. Er hat gemerkt, dass ihm jemand zuvorgekommen ist.« Tom blickte auf Magellans Zeichnungen und atmete erleichtert auf. »Und dieser Jemand war ich.«


  Dann nahm er sein Handy, fotografierte die restlichen Baupläne ab und verstaute sie wieder in dem Geheimfach. Dort, wo Magellan sie versteckte hatte.

  



  »Tom! Wir haben gute Neuigkeiten«, rief Liv überschwänglich. »Lilly darf wieder hier arbeiten! Diederich hat dafür gesorgt. Besser gesagt, sein Vater.«


  »Ja, jetzt müsste die Zukunft wieder so werden, wie sie war«, erwiderte Anna, und die Freude war ihr anzusehen. »Unsere Gegenwart, meine ich.«


  »Ich habe nicht ganz so gute Nachrichten«, sagte Tom.


  »Hat das mit Zimmer 12 nicht geklappt?«, fragte Anna und sah Tom besorgt an.


  »Doch«, entgegnete ihr Tom. »Ich habe Magellans Pläne gefunden und abfotografiert.«


  »Na, das ist doch super«; rief Liv. »Warum machst du dann ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter?«


  »Als ich in die Halle heruntergekommen bin, habe ich Herrn Leopold mit einem Mann gesehen«, antwortete Tom.


  Anna erschrak. »Mister X?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, ein Mann mit so einem texanischen Hut. Ein Amerikaner, vermutlich. Jedenfalls spricht er mit ziemlich starkem Akzent. Ich habe aufgeschnappt, dass die beiden über Magellan und seine Zeitmaschine gesprochen haben. Der Amerikaner will sie kaufen. Und zwar noch am Freitag, nachdem Magellan das fehlende Teil eingebaut hat. Er hat Herrn Leopold bereits eine Riesenanzahlung gemacht!«


  Anna sah Tom alarmiert an. »Das bedeutet doch nicht etwa…?«


  »Ich fürchte, ja«, meinte Tom.


  »Hey, Leute, wovon redet ihr?«, fragte Liv.


  »Magellan soll am Freitag umgebracht werden«, erklärte Tom. »Herr Leopold hat Mister X schon Bescheid gegeben. Ich hab es mit meinen eigenen Ohren gehört.«


  »Aber wir können hier nicht länger rumhängen«, wandte Anna ein. »In der Gegenwart – also in unserer Gegenwart –sind wir schon viel zu lange weg.«


  Tom wusste, dass sie recht hatte. Widerwillig folgte er ihr in Zimmer 13.


  Liv folgte den beiden noch unwilliger. Sie hatte so eine schöne Zeit mit Diederich gehabt. Und jetzt musste sie schon wieder verschwinden. Ohne sich von ihm verabschieden zu können!


  »Ich bin gespannt, ob unser Plan funktioniert hat«, sagte Anna, um Tom und Liv ein wenig aufzumuntern. »Und wenn ja, steht Lenny nach unserer Rückkehr in die Gegenwart wieder in der Küche. Vielleicht macht er uns heute Abend sogar seine berühmten Kanonenkugeln. Nach Lillys Rezept.«


  »Nicht mehr lange, dann werden wir es wissen«, bemerkte Tom.


  Als sie wenig später in der Gegenwart angekommen waren, zogen sie wieder ihre Ferienjobberuniformen an und krochen durch den Gang in Zimmer 13. Tom packte seinen Videodetektor aus und schaltete ihn an.


  »Die Überwachungskameras sind wieder installiert«, grinste er. »Dass ich mich darüber mal freuen würde, hätte ich auch nicht gedacht.«


  »Wisst ihr, was das heißt?« Anna strahlte. »Dass in unserer Zeit alles wieder beim Alten ist!« Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Jetzt müssen wir nur noch an diesen blöden Kameras vorbeikommen.«


  »Tom?«, murmelte Liv, tippte dem Erfinder ungeduldig auf die Schulter und blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Ich hab's«, sagte er nach kurzem Überlegen.


  »Na also, geht doch«, grinste Liv.


  »Das Stromnetz«, sagte Tom. »Wenn ich das genau da überlaste, wo die Kameras sind, dann… Ja! Das müsste funktionieren.«


  Anna und Liv hatten keinen Schimmer, wovon er redete.


  »Die Kameras fallen aus, weil sie zu viel Strom kriegen«, erklärte Tom. »Ihr wartet hier, ich bin gleich wieder da«, murmelte er und verschwand in dem niedrigen Gang, der zu Magellans Werkstatt führte.


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Anna.


  »Ach was!«, rief Liv leichfertig.


  Gleich darauf tat es einen lauten Knall. Es wurde kurz finster, dann flackerten die Lampen. Und in einer Dampfwolke am Durchgang erschien Tom.


  »Alles okay«, sagte er, als er Annas schreckgeweitete Augen sah. Dann machte er den beiden Mädchen Dampf: »Ja, worauf wartet ihr? Die Kameras bleiben nicht ewig aus!«


  »Tom, Anna, Liv!«, rief Flo und lief freudestrahlend auf die drei Freunde zu.


  »Mmmmh, das sieht lecker aus«, sagte Liv mit Blick auf das Tablett in seiner Hand. »Sind das etwa…?«


  »Lennys Kanonenkugeln, das weißt du doch«, antwortete Flo und hielt beschützend die andere Hand über die Leckerei, damit Liv nichts davon stibitzen konnte.


  »Na, dann ist ja alles okay«, meinte Liv, während sie Tom und Anna zuzwinkerte.


  »Wie man's nimmt«, antwortete Flo. »Herr Leopold sucht euch schon überall. Wo wart ihr denn so lange?«


  »Äh, wir waren…«, stammelte Tom und suchte verzweifelt nach einer Ausrede.


  »Im Klabauterwald?«, fragte Richard Leopold, der plötzlich hinter Flo auftauchte. »Oder im Wunderland?« Der Hotelchef sprach mit honigsüßer Stimme. Als wollte er Tom, Anna und Liv gleich ein Märchen vorlesen. Er hob die Hand und griff zur Brusttasche seines Jacketts. »Abwesend. Unentschuldigt. Und dazu noch so lange«, fuhr er in schärferem Ton fort. »Der Fall ist damit klar.« Dann zog er die Rote Karte hervor und hielt sie den Ferienjobbern vor die Nase. »Ihr seid entlassen! Alle drei!«


  »Was?«, riefen Tom, Anna und Liv wie aus einem Mund.


  »Aber Herr Leopold«, begann Liv und holte tief Luft, um dem Hoteldirektor eine ihrer berühmten Geschichten aufzutischen.


  Doch Herr Leopold hatte nicht die geringste Geduld für Livs Fantastereien. »Erspare mir bitte deine Ausreden!«, herrschte er sie an und hielt sich reflexartig ein Ohr zu. »In zehn Minuten habt ihr eure Sachen gepackt, klar?«


  Tom dachte an Freitag. An Magellan. Und an Mister X, der ihn umbringen würde. Sie konnten das Hotel jetzt nicht verlassen. Sie mussten unbedingt wieder in Zimmer 13! Sie mussten zurück in die Vergangenheit reisen, um Magellan zu retten. Und das ging nicht, wenn sie nicht hier im Hotel waren.


  Vielleicht ließ der Hotelchef sich ja noch einmal umstimmen. Jedenfalls wollte Tom nichts unversucht lassen. »Herr Leopold«, fing er an.


  Aber Herr Leopold schnitt ihm den Satz ab. »Nein, Tom!«, zischte er, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Jack hat Zimmer 13 gefunden. Während ihr so lange weg wart. Jetzt brauchen wir dich nicht mehr. Tja, Schluss mit lustig.«


  »Das ist nicht fair!«, rief Tom.


  »Oh, das ist nicht fair?«, höhnte der Hoteldirektor. »Warum nicht? Weil ihr die ganze Arbeit gemacht habt? Und ich die Lorbeeren ernte? Nun, so ist das Leben.« Er verzog sein Gesicht zu einem bösen Grinsen und näherte sich Tom, bis ihre Nasenspitzen beinahe zusammenstießen. »Das Hotel gehört mir. Zimmer 13 gehört mir. Und der Triumph gehört auch mir«, raunte er Tom zu. Dann erhob er die Stimme wieder, sah Anna und Liv an und sagte kühl: »In zehn Minuten seid ihr weg.«

  



  Tom öffnete die Augen und sah Anna auf seiner Bettkante sitzen. »Du wirst nicht glauben, was ich gerade geträumt habe«, murmelte er und versuchte, sich aufzusetzen.


  Anna lächelte ihn liebevoll an. »Na ja«, meinte sie. »Du hast ewig lange geschlafen – da kann man allerhand träumen.«


  Tom rieb sich die Augen und versuchte, die wirren Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. Bilder und Sätze wirbelten durcheinander, als hätte ein Tornado in seinem Hirn gewütet. »Wir sind entlassen worden – in meinem Traum, meine ich. Du, Liv und ich. Herr Leopold hat uns hinausgeworfen. Im strömenden Regen. Und wir wussten nicht, wo wir hinsollten. Wir haben einen Unterschlupf gesucht. Am alten Leuchtturm. Aber der war verschlossen.« Tom fuhr sich mit der Hand über die Augen und überlegte. »Dann waren plötzlich Flo und Lenny da«, fuhr er fort, »mit einem Zelt… doch es war kalt… und es hat hereingeregnet… es war furchtbar… ich war total durchnässt…«


  Anna musste grinsen. Sie tupfte ihm sanft mit einem trockenen Tuch den Schweiß von der Stirn.


  »Ich bin ja immer noch ganz nass«, sagte Tom mit matter Stimme.


  Anna schüttelte den Kopf. »Du bist krank, Tom«, sagte sie sanft. »Du hast Fieber. Ziemlich hohes, sogar. Dein Rekord lag bei einundvierzig Grad. Aber jetzt ist es schon etwas gesunken. Die Ärztin war da und hat dir Medikamente verschrieben. Du hast eine Lungenentzündung.«


  »Eine Lungenentzündung?«, wiederholte Tom. Dann schloss er wieder die Augen. »Ich glaube, ich träume noch.«


  »Nein, Tom«, lachte Anna. »Du bist wach. Und auch das mit dem Rauswurf hast du nicht geträumt. Es ist alles so passiert, wie du gesagt hast. Der Leuchtturm, das Zelt, der Regen.


  Wir hatten sogar einen Sturm in der Nacht. Windstärke neun, ein richtiges Unwetter. Es hat gedonnert und geblitzt. Und als es dann auch noch in unser Zelt hereinregnete, bist du losgezogen, um etwas zum Abdichten zu holen. Dabei hast du dir dann die Lungenentzündung eingefangen.«


  Tom blinzelte Anna ungläubig an. »Und wo bin ich jetzt?«, wollte er wissen. Im Krankenhaus nicht, so viel stand fest. Die Tapete, auf die er blickte, sah eindeutig nach Hotel13 aus. Allerdings nicht nach Personalbereich, sondern nach Gästezimmer.


  »Du bist in Zimmer 15«, sagte Anna und reichte ihm ein Glas Orangensaft. »Frisch gepresst«, sagte sie. »Von Flo. Extra für dich.«


  Tom nahm zwei, drei Schlückchen. Der Saft tat ihm gut. »Danke«, flüsterte er und nippte noch einmal.


  »Ruth hat dich hier hereingeschmuggelt«, erklärte Anna. »Sie hat viel für dich riskiert. Für Liv und mich ebenfalls.«


  »Wie lange war ich eigentlich weg?«, wollte Tom wissen.


  »So etwa zwölf Stunden«, antwortete ihm Anna.


  »Was?«, rief Tom und setzte sich abrupt auf. Doch das bereute er sofort. Denn seinen Kopf durchzuckte ein Schmerz, als hätte der Blitz eingeschlagen. Tom stöhnte, griff sich mit der Hand an die Schläfe und ließ sich wieder aufs Kissen sinken.


  »Du bist noch nicht so weit«, sagte Anna. »Du brauchst noch Bettruhe.«


  »Aber Magellan«, murmelte Tom. »Wir müssen dringend zurück… Wir müssen ihn unbedingt retten! Wir müssen mich retten, meine ich…«


  »Als Erstes müssen wir dich in der Gegenwart retten«, stellte Anna klar. »Und jetzt beruhige dich, wir haben noch Zeit bis Freitag.«


  »Weiß Herr Leopold eigentlich, dass wir hier sind?«, fragte Tom.


  Anna schüttelte den Kopf. »Nein, darum müssen wir sehr vorsichtig sein und uns still verhalten, wenn er Frau Hennings besucht. Ihr Zimmer ist gleich nebenan. Und die Wand ist ziemlich dünn…«


  »Danke, dass du dich um mich kümmerst, Oberschwester Anna«, grinste Tom.


  »Nicht der Rede wert«, meinte Anna und tupfte erneut seine Stirn trocken. »Das mache ich gern. Und Liv auch. Und Ruth. Und Flo. Und Lenny…«


  »Und Victoria?«, fragte Tom.


  Anna zog die Brauen hoch und sagte nichts.


  »Komisch«, murmelte Tom. »Wahrscheinlich lag es nur am Fieber, aber… ich habe geträumt, dass Victoria zu mir ins Zelt gekommen ist und mich versorgt hat.«


  »Versorgt«, wiederholte Anna und lachte bitter. »Wenn man das so nennen will… Sie hat dich aus dem Zelt gezerrt und mit dir im Freien gesessen. Weil frische Seeluft angeblich so gut ist für Fieberkranke… Und dabei hat sie dir ein wenig victorianische Wärme gespendet…«


  »Dann ist das also auch wahr?«, stellte Tom verwundert fest. »Aber… warum sollte Victoria mir etwas Gutes tun wollen?«


  Vielleicht, weil sie sich dich unter den Nagel reißen will?, dachte Anna. Das konnte sie Tom allerdings nicht sagen. Und im Prinzip glaubte sie es selbst nicht. Doch manchmal konnte sie einfach nichts gegen ihre Eifersucht machen. Dabei wusste sie in diesem Fall sogar ganz genau, dass sie keinen Grund dazu hatte.


  »Jack hat Victoria eine Videobotschaft geschickt«, erklärte Anna, »und sie gebeten, zu dir zu gehen und dich zu holen.«


  »Warum das denn?« Tom war noch verwirrter als zuvor.


  »Er wollte, dass du ihm hilfst«, sagte Anna. »Weil er in Zimmer 13 eingeschlossen war.«
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  MADAME MARA GIBT SICH DIE EHRE


  »Jack war in Zimmer 13 eingeschlossen?«, rief Tom und fiel vor Schreck fast aus dem Bett.


  »Pssst, nicht so laut«, zischte Anna und deutete auf die Wand, die an Frau Hennings' Zimmer grenzte.


  »Wie kommt Jack in Zimmer 13?«, flüsterte Tom.


  »Als wir das letzte Mal aus der Vergangenheit zurückgekommen sind, muss er uns beobachtet haben. Vermutlich von Zimmer 12 aus. Dann ist er wohl in Zimmer 13 gehuscht, bevor die Tür zuging und der Aufzug nach unten fuhr.«


  »Aber warum haben wir das nicht bemerkt?«, fragte Tom.


  »Weil wir uns so beeilen mussten«, erinnerte ihn Anna. »Wegen der Überwachungskameras. Weißt du nicht mehr? Du hattest doch einen Stromausfall ausgelöst.«


  »Stimmt«, antwortete Tom. »Der allerdings nur kurze Zeit anhielt…«


  »Ganz genau.. Jedenfalls fiel die Tür zu, nachdem Jack in Zimmer 13 war, und der Aufzug fuhr nach unten.«


  »Und?« Tom umklammerte Annas Handgelenk. »Hat er den Durchgang zur Werkstatt entdeckt?«


  »Machst du Witze?«, lachte Anna. »Er hat sich fast in die Hose gemacht vor Angst. Und ist vor Panik ohnmächtig geworden.«


  Tom entspannte sich wieder und ließ Annas Hand los. »Woher weißt du das alles?«


  »Weil Liv und ich ihn da rausgeholt haben«, erklärte ihm Anna.


  »Sag mal, wie lange war ich weg? Zwei Jahre?«, lachte Tom. Er konnte gar nicht glauben, was in der kurzen Zeit alles geschehen war. »Jack in Zimmer 13«, murmelte er fassungslos. Dann erinnerte er sich, dass er das schon einmal gehört hatte. Von Herrn Leopold. Kurz bevor der Tom, Anna und Liv hinausgeworfen hatte. »Und wie habt ihr Jack da unbemerkt herausholen können?«


  Anna stand auf und ging zum Fenster. »Na ja, in erster Linie mit Livs verrückten Ideen. Sie hat eine Überdosis Baldrian in Herrn Leopolds Kaffee gemischt.« Anna musste lachen, als sie sich an das Bild erinnerte, das der Hoteldirektor abgegeben hatte. »Herr Leopold ist an seinem Schreibtisch eingeschlafen. Vor den Aufnahmen der Überwachungskameras. Da konnten Liv und ich in aller Ruhe in Zimmer 13 spazieren.«


  »Und Jack?«, wollte Tom wissen.


  »Lag auf dem Boden neben dem Bett«, antwortete Anna. »Ohnmächtig. Der ist nicht mal zu sich gekommen, als wir ihn auf den Flur geschleift und vor der Muschellampe abgelegt haben.«


  Anna schob die Gardine ein wenig zur Seite und beobachtete, wie unten auf dem Parkplatz eine schrill aussehende Dame ausstieg. Sie hatte wilde Locken, trug große Kreolenohrringe und einen schwingenden Seidenrock, der aus vielen bunten Batikfetzen zusammengesetzt war, dazu ein himmelblaues Jäckchen mit vielen Rüschen. Sie schaute auf ihre Uhr und ging dann zügig auf die Drehtür der Eingangshalle zu.


  »Aber Herr Leopold ist irgendwann wieder aufgewacht«, überlegte Tom. »Da musste er die Überwachungsfilme doch nur zurücksetzen, um euch auf dem Flur zu sehen.«


  »Du wirst es nicht glauben, daran haben wir auch gedacht«, sagte Anna, zog die Gardine wieder vor und ging zurück zum Bett. »Wir haben die Aufnahmen der betreffenden Zeit einfach mitgenommen«, grinste sie und setzte sich auf die Bettkante. »Während Herr Leopold selig schlummerte.«


  »Hat er das nicht gemerkt?«, fragte Tom. »Ich meine, dass die Aufnahmen fehlen?«


  »Doch«, lachte Anna. »Daraufhin hat er erst mal einen Tobsuchtsanfall bekommen und Jack zusammengefaltet. Kannst du dir ja vorstellen. Und dann hat er Jack die Überwachungskameras abmontieren lassen. Weil er wusste, dass wir ihm auf die Schliche gekommen waren. Und dass wir seine Kameras umgehen können, wenn es sein muss.«


  »Zum Glück muss es jetzt ja nicht mehr sein«, sagte Tom erleichtert.


  »Stimmt, sonst könnten wir uns weniger leicht durch die Gänge schleichen«, meinte Anna. »Und würden schneller wieder auf der Straße sitzen, als uns lieb ist.«


  »Wir müssen auf jeden Fall bis Freitag unentdeckt bleiben, damit wir in Zimmer 13 gehen können«, sagte Tom. »Und Magellan vor Mister X retten.«

  



  »Ah, Madame Mara, schön, dass Sie da sind«, flötete Herr Leopold und begrüßte die Dame mit dem Batikrock und der Rüschenjacke in seinem Hotel. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Madame Mara ging durch die Empfangshalle zum Lift, und bei jedem Schritt rasselten die bunten Armbänder, die sie trug.


  »Ich verlasse mich darauf, dass Sie meiner armen, alten, kranken Tante helfen werden«, säuselte Herr Leopold und betrat nach ihr den Lift. »Im Moment wird sie von… einer Pflegekraft betreut.«


  »Ich bin ein erfahrenes Medium«, sagte Madame Mara, während der Lift nach oben fuhr. »Meine Hypnosetechnik ist über die Region hinaus bekannt und geschätzt. Ich habe schon vielen verwirrten Geistern geholfen.«


  »Na, dann sind Sie hier ja genau richtig«, antwortete der Hotelchef. »Meine Tante ist nämlich sehr verwirrt. So lange ich denken kann. Sie spricht kaum etwas – und wenn, dann in Rätseln.«


  Als der Lift im ersten Obergeschoss stoppte, führte Herr Leopold das Medium zu Zimmer 10, in dem sich neben Frau Hennings auch die Pflegerin befand.


  »Lassen Sie mich als Erstes ein wenig an der Atmosphäre arbeiten«, sagte Madame Mara und zündete ein paar Teelichter und Kerzen an. Dann nahm sie eine Kette aus ihrer Tasche, an der ein Halbedelstein hing, und wedelte mit der freien Hand kurz um das Pendel herum. Um die Aura zu reinigen, wie sie erklärte.


  Herr Leopold beobachtete das Ganze ungeduldig. Atmosphäre hin, Aura her – er wollte, dass seine Tante endlich hypnotisiert wurde. Vielleicht gab sie ihr Geheimnis unter Hypnose preis.


  Madame Mara schritt in gravitätischem Ernst auf Frau Hennings zu und ließ das Pendel vor dem Gesicht der alten Dame hin- und herschwingen.


  »Warten Sie«, rief Herr Leopold. »Erst muss jeder der hier anwesenden schwören, dass alle in diesem Raum getätigten Aussagen nicht nach draußen gelangen.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Madame Mara. »Das geht gegen meine Berufsehre.«


  Zufrieden blickte Herr Leopold von Madame Mara zur Pflegerin. Doch die sah ihn an, als würde auch er nicht mehr aus dem Raum nach draußen gelangen, wenn er weiterhin solche Forderungen an sie stellte.


  Der Hotelchef wagte es nicht einmal, der Pflegerin in die Augen zu schauen. Er räusperte sich nur und bedeutete Madame Mara anzufangen.


  »Ich darf um absolute Ruhe bitten«, sagte sie, »sonst funktioniert die Hypnose nicht.«


  Herr Leopold räusperte sich noch einmal, und die Pflegerin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, sodass die Lehne laut knarzte. Als es endlich still war, ließ Madame Mara das Pendel langsam und gleichmäßig vor Frau Hennings' Gesicht hin- und herschwingen.


  »Meine Tante hat nämlich etwas erlebt«, durchbrach Herr Leopold die Stille.


  »Ich hatte um Ruhe gebeten«, sagte Madame Mara und blickte den Störenfried tadelnd an. Dann wandte sie sich wieder der alten Dame im Rollstuhl zu.


  »Es geht vor allem um Zimmer 13«, fiel Herrn Leopold noch ein.


  Madame Mara verdrehte die Augen. »Soll ich erst Sie hypnotisieren, oder halten Sie freiwillig den Mund?«


  Der Hoteldirektor bedeutete ihr mit einer Geste, dass er fortan schweigen wollte. Gespannt beobachtete er, wie die Kette mit dem Halbedelstein vor den Augen seiner Tante hin- und herpendelte. Aber Frau Hennings schien überhaupt nicht darauf zu reagieren. Sie saß da wie versteinert und starrte mit leerem Blick die Wand an.


  »Zimmer 13 – erzählen Sie mir von Zimmer 13«, forderte Madame Mara in monotonem Singsang.


  »Können Sie nicht was anderes ausprobieren?«, meckerte Herr Leopold. »Sie sehen doch, dass das nichts bringt.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete Madame Mara. »Ich bin ein professionelles Medium. Ich weiß, was ich tue.«


  Herr Leopold schien nicht so richtig überzeugt zu sein.


  Plötzlich sprang Madame Mara auf und ging zu der Wand, die an Zimmer 15 grenzte. »Katschumba!«, rief sie und breitete die Arme aus, als würde sie Schwingungen aus dem benachbarten Raum empfangen. »Katschumba! Böse Geister, geht!«


  Mit kreisenden Handbewegungen wandte sie sich wieder Frau Hennings zu und rief in beschwörendem Tonfall: »Ja, ich fühle Blockaden… Traumata in Ihrer Kindheit… Aber sie lösen sich… Die Wahrheit bahnt sich ihren Weg ans Licht


  Herr Leopold wartete, was als Nächstes kommen würde. Doch es geschah nichts.


  »Und?«, fragte er ungeduldig.


  »Und«, antwortete das Medium, dieses Mal allerdings in sachlich-geschäftsmäßigem Ton, »das kostet fünfzig Euro extra, weil ich tief in die Seele dieser Frau eindringen muss. Die ultimative Superhypnose. Ich begebe mich dabei selbst in große Gefahr.«


  »Ach, tief in die Seele schauen, heißt tief in die Tasche greifen, oder was?«, meinte Herr Leopold spitz.


  »Wollen Sie das Geheimnis nun erfahren oder nicht?«, gab Madame Mara zurück. »Wir sind kurz davor, anzukommen. Wir müssen nur durchhalten. Die Wahrheit wird sich uns offenbaren«, fügte sie mit theatralischen Gesten hinzu. »Für fünfzig Euro.«


  Missmutig griff der Hotelchef in die Tasche seines Jacketts und zog einen Fünfzig-Euro-Schein aus seinem Portemonnaie.


  Madame Mara nahm das Geld und wandte sich wieder Frau Hennings zu. Diesmal mit einem größeren Pendel. »Kehren Sie zurück in Ihre Kindheit!«, forderte das Medium die alte Dame auf.


  Diesmal schien der Zauber Wirkung zu zeigen. Frau Hennings' Züge veränderten sich jedenfalls leicht. Es sah fast aus, als würde sie lächeln.


  Herr Leopold beugte sich nach vorn und beschwor die alte Frau im Rollstuhl: »Rede, Tante, rede!«


  Doch statt der alten Dame hatte das Medium die Pflegerin hypnotisiert. Die stämmige Frau mit den großen Füßen, vor der Herr Leopold immer ein wenig Angst gehabt hatte, saß nun Daumen lutschend in ihrem Stuhl und sang Alle meine Entchen. Sie war in ihre Kindheit zurückgegangen, wie Madame Mara gefordert hatte.


  Und da blieb sie auch – bis Herr Leopold den Pflegedienst anrief und bat, die hypnotisierte Pflegerin abzuholen. Schließlich konnte er keinem Kleinkind die Verantwortung für seine Tante übertragen.


  Frau Hennings war nur allzu froh, die strenge Bewacherin wieder los zu sein.


  Auch Madame Mara hatte es plötzlich sehr eilig, das Hotel zu verlassen.


  »Und was ist mit meinem Geld?«, rief Herr Leopold und rannte ihr hinterher, als sie mit klimpernden Ketten die Halle durchquerte und auf die Drehtür zusteuerte. »Ich meine, ihre Leistungen waren ja eher medium…«


  Doch Madame Mara war bereits durch die Drehtür verschwunden. Der Hoteldirektor machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in sein Büro. Er hatte eine Mordswut im Bauch. Nicht nur, weil diese Scharlatanin ihm so viel Geld abgeluchst hatte, sondern auch weil er dem Geheimnis seiner Tante kein Stück näher gekommen war.


  Unterdessen saß Frau Hennings in Zimmer 10 und steuerte ihren Rollstuhl zu der Kommode neben der Tür. Sie holte eine kleine Schachtel aus der Schublade und betrachtete sie. Dann öffnete sie vorsichtig den Deckel und holte etwas heraus, was aussah wie eine Münze. Aber es war keine Münze. Es war ein Schlüsselanhänger. Der Schlüsselanhänger für Zimmer 13.
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  EIN TRAUM WIRD WAHR


  »Anna, wir müssen los!« Tom stand neben seinem Bett und stützte sich auf das Fußteil des Bettgestells. »Wir müssen Magellan retten!«


  Anna kam mit einer Tasse Tee ins Zimmer und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.


  »Ja, aber du musst dich erst ausruhen, schon vergessen?«, sagte sie und schob den Patienten sanft, aber entschieden Richtung Bett. »Du bist Magellan! Und wenn dir hier was passiert – wer weiß, was dann mit deinem älteren Ich in der Vergangenheit los ist?«


  Tom setzte sich widerstandslos aufs Bett.


  »Wir gehen am Freitag, okay?« Anna setzte sich auf die Bettkante und drückte ihm die Tasse in die Hand. »Und jetzt schön alles austrinken!«


  »Zu Befehl, Sergeant«, witzelte Tom und nahm die dampfende Tasse. Der Tee duftete nach Eukalyptus und Fenchel. Er nippte daran und lächelte Anna zu. Dann stellte er die Tasse auf den Nachttisch und sah Anna ernst an. »Ich weiß echt nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«


  »Ich schon«, gab Anna zurück und lachte verlegen. »Du wärst in einem sehr feuchten Zelt… von Victoria und ihrer victorianischen Wärme umgeben.«


  »Ich mein's ernst«, sagte Tom und nahm Annas Hände. »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.«


  Anna wurde rot. »Das machen Freunde doch so«, sagte sie und wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  »Freunde«, wiederholte Tom. »Sind wir… nur das?«


  Er hielt ihre Hände fest in seinen und zog Anna langsam zu sich.


  Anna hob den Blick und sah ihn an. Lag es am Fieber, dass er plötzlich so romantisch war? Hatte er morgen womöglich wieder alles vergessen?


  Wer weiß, was morgen ist, dachte Anna. Heute ist heute.


  Wie lange hatte sie schon auf diesen Augenblick gewartet. Seit ihrer ersten Begegnung. Na ja, fast. Jedenfalls hatte sie schon damals gemerkt, dass es zwischen ihnen knisterte. Auf der Landstraße, als Toms Mutter sie aufgegabelt und im Auto zum Hotel13 mitgenommen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie mit Tom auf der Rückbank des Autos gesessen hatte. Dabei waren es nur ein paar Wochen.


  Und jetzt? Jetzt saß sie mit diesem Jungen auf dem Bett. Dem Jungen, durch den sie in dieses unglaubliche Zeitreiseabenteuer geraten war. Der Junge, der sie gerade ganz dicht an sich heranzog und dessen Herz sie fast schlagen hören konnte. Es war unglaublich schön, ihm endlich so nah zu sein.


  Anna sah Tom tief in die Augen. Diese warmen, braunen Augen, in denen so viel Liebe war. Gleich würden sich ihre Lippen berühren… Gleich würden sie sich zum ersten Mal küssen…


  »Anna?«


  Livs Stimme zerschnitt die Stille wie ein Rasiermesser. Sie stand wie angewurzelt unter der Tür und blickte entgeistert auf ihre Freundin und Tom.


  »Okay, ich wollte nicht stören«, murmelte Liv, als sie die Sprache wiederfand. Sie hob entschuldigend die Hände und schluckte. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer.


  Anna biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste nicht, was sie jetzt machen sollte. Tom küssen – oder Liv hinterhergehen?


  Tom ließ Annas Hände los und schaute betreten auf die Bettdecke.


  »Tut mir leid«, flüsterte Anna und stand auf. Dann eilte sie ihrer Freundin nach.


  »Liv, warte«, rief Anna. Aber Liv hatte sich in die Toilette geflüchtet.


  »Besetzt!«, rief sie mit tränenerstickter Stimme, als Anna leise an die Tür klopfte.


  Doch Anna ignorierte ihre Freundin und drückte die Türklinke hinunter. Es war nicht abgesperrt.


  »Was ist denn los?«, fragte Anna, als sie Liv auf dem Klodeckel sitzen sah. Die Tränen rollten ihr in Strömen über die Wangen, und Liv wischte sie mit Klopapier ab.


  »Was soll schon los sein?«, brachte Liv unter Schluchzen hervor. »Du und Tom, ihr seid bestimmt bald zusammen… Und ich? Ich hab niemanden mehr! Diederich ist in der Vergangenheit… und ich bin ganz allein!«


  »Hey«, sagte Anna sanft und kniete sich neben Liv. »Das stimmt doch gar nicht! Du bist nicht allein. Du hast mich, und ich hab dich. Du bist meine beste Freundin. Und das wird immer so bleiben, glaub mir. Da wird auch kein Junge dazwischenfunken.«


  Liv schaute ihre Freundin unter einem Schleier von Tränen an.


  »Komm her«, murmelte Anna und nahm Liv in die Arme, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

  



  »Na? Wie wars bei Liv?«, fragte Tom, als Anna wenig später zu ihm zurückkam.


  »Na ja«, antwortete Anna und setzte sich wieder zu ihm aufs Bett. »Sie fühlt sich ziemlich einsam ohne Diederich… Und dann hat sie gesehen, wie wir…«


  »Wie wir was?«, wiederholte Tom, da Anna nicht weitersprach.


  Anna überlegte. Verdammt noch mal, jetzt fehlt mir wieder der Mut!, dachte sie. Dann gab sie sich einen Ruck.


  »Weißt du noch… das mit den Atomen?«, fing sie an. »Die sich gegenseitig anziehen?«


  »Oh nein, erinnere mich bitte nicht daran«, seufzte Tom und verbarg sein Gesicht hinter den Händen. »Das war total peinlich…«


  »Oder das mit den Zitteraalen?«, kicherte Anna.


  »Bitte nicht«, stöhnte Tom und musste ebenfalls lachen.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, was du meinst«, sagte Anna leise.


  Tom nahm die Hände von seinem Gesicht und blickte Anna an. Sie kicherte nicht mehr. Stattdessen schaute sie ihn ganz ernst an.


  »Wirklich?«, fragte Tom. »Ich meine… ich könnte das Ganze auch noch mit Nanopartikeln vergleichen. Oder mit Atomreaktoren…«


  Anna schüttelte den Kopf. »Keine Nachhilfe mehr in Atomphysik«, flüsterte sie.


  »Bist du jetzt endlich still?«, murmelte Tom und schloss ihren Mund mit einem Kuss. Einem langen, sanften, zärtlichen Kuss, der Anna alles um sie herum vergessen ließ.

  



  Wenn es doch nur eine Handyverbindung in die Vergangenheit gäbe, dachte Liv. Dann könnte ich jetzt Diederich anrufen. Und ihm sagen, wie sehr er mir fehlt. Seine Stimme, seine Haare, seine Augen… Einfach alles!


  Sie schluckte, als sie sich an die Szene mit Anna und Tom erinnerte. Und plötzlich fühlte sie sich wieder total allein. Einsam und verlassen. Und von ihrer besten Freundin verraten.


  »Ach, Diederich«, flüsterte sie. »Wenn du doch nur da wärst. Kannst du mich nicht retten? Wie ein Ritter seine Prinzessin? Die im Turm eingesperrt ist?«


  Aber ihr tapferer Ritter konnte nicht durch die Zeit reisen. Das konnte nur sie. Abgesehen von Anna und Tom. Ach ja, und Magellan.


  Liv atmete tief durch und fasste einen Entschluss: Wenn Diederich nicht zu ihr kommen konnte, dann würde sie eben zu ihm gehen. Ganz einfach! Schließlich war sie schon einmal alleine ins Jahr 1927 gereist. Und zwar mit großem Erfolg. Ohne ihren Solotrip hätten sie Magellans Kiste vielleicht bis heute nicht gefunden. Und außerdem hatte sie einen entscheidenden Vorteil: Sie war im Besitz des Schlüsselanhängers für Zimmer 13.


  Auf Zehenspitzen schlich Liv sich zu der Muschellampe zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14. Sie drehte den Lampenschirm in die Senkrechte und warf den Schlüsselanhänger in den Schlitz hinter der Lampe. Wenig später kam die Tür zu Zimmer 13 zum Vorschein. Liv blickte sich noch einmal kurz um und vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete. Dann öffnete sie die Tür des geheimen Zimmers – und hätte vor Schreck beinahe einen spitzen Schrei ausgestoßen. Sie konnte sich jedoch in letzter Sekunde beherrschen. Denn was sie sah, durfte auf keinen Fall jemand mitbekommen: Hinter der Tür von Zimmer 13 stand Frau Hennings.


  »Aber… wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte Liv. »Wo ist Ihr Rollstuhl? Seit wann können Sie gehen? Und woher wissen Sie von Zimmer 13? Wer hat Ihnen das Geheimnis verraten?«


  Frau Hennings ließ die Lawine von Fragen über sich hinwegrollen und gab keine Antwort. Auf keine von Livs Fragen. Sie stand nur da und starrte durch Liv hindurch.


  »Kommen Sie«, flüsterte Liv. »Ich bringe Sie wieder auf Ihr Zimmer… bevor uns jemand erwischt…«

  



  »Liv? Was machst du hier?«


  »Zu spät«, flüsterte Liv, als sie Annas Stimme vernahm, und drehte sich zu Anna um. »Ich konnte nicht schlafen. Und du?«


  »Ich konnte auch nicht schlafen«, antwortete Anna und schaute ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Wolltest du etwa in Zimmer 13?«


  »Anna!«, rief Frau Hennings, noch bevor Liv antworten konnte.


  »Frau Hennings, Sie können ja laufen!«, stellte Anna überrascht fest.


  Wenn du wüsstest, was sie noch alles kann, dachte Liv, beschloss allerdings, Anna nicht zu verraten, dass sie die alte Dame in Zimmer 13 angetroffen hatte.


  »Anna!«, wiederholte Frau Hennings. »Pass auf!«


  Anna versuchte, Frau Hennings zu besänftigen. »Ganz ruhig, ich bin doch da.«


  Aber Frau Hennings war alles andere als ruhig. Sie schaute Anna mit weit aufgerissenen Augen an und drückte ihr etwas in die Hand.


  »Was ist das?«, fragte Anna und erschrak, als sie sah, was sie in ihrer Hand hielt: den Schlüsselanhänger zu Zimmer 13.


  Liv griff unwillkürlich in ihre Tasche. Erleichtert stellte sie fest, dass sie ihren Schlüsselanhänger noch hatte. Es musste also zwei davon geben.


  »Woher haben Sie den Schlüsselanhänger?«, fragte Anna. Doch Frau Hennings gab ihr keine Antwort mehr.


  »Liv, hast du ihr den Schlüsselanhänger gegeben?«, wollte Anna wissen.


  »Nein«, gab Liv empört zurück. »Wirklich nicht, ich schwör's!«


  »Oh Mann, gib doch einfach zu, dass du in die Vergangenheit reisen wolltest«, herrschte Anna ihre Freundin an. »Im Alleingang. Obwohl du versprochen hast, das nie wieder zu tun.«


  Sie fasste Frau Hennings unter den linken Arm und bedeutete Liv, den rechten zu nehmen. »Los, wir bringen Frau Hennings erst mal in ihr Zimmer zurück.«


  Nachdem sie die Tür von Zimmer 10 hinter sich geschlossen hatte, setzte Anna ihre Strafpredigt fort.


  »Mann! Warum tust du das immer wieder, Liv? Hinter meinem Rücken! Und ich nehme dich auch noch bei Tom in Schutz!«


  »Ach ja? Der liebe Tom sagt dir auch nicht alles!«, keifte Liv. Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Sie wusste nur eins: Sie wollte Anna wehtun. Ganz bewusst. Sie konnte den Impuls nicht unterdrücken.


  »Wie meinst du das?«, fragte Anna.


  »Er macht auch Dinge hinter deinem Rücken«, log Liv.


  »Zum Beispiel?«, wollte Anna wissen.


  Liv überlegte. »Zum Beispiel, dass er in die Vergangenheit gegangen ist. Allein. Ha!«


  »Was?« Anna war fassungslos. »Und wie soll er das angestellt haben? Ich habe den Schlüsselanhänger doch hier! In meiner Hand!«


  »Es gibt anscheinend zwei Münzen«, antwortete Liv. Und diesmal sagte sie sogar die Wahrheit.


  »Tom ist mit unserem Schlüsselanhänger in die Vergangenheit gereist? Allein?« Anna schluckte. »Aber… Er ist doch noch krank!«


  Na, dann pass mal schön auf, dass du dich nicht ansteckst bei der vielen Küsserei, dachte Liv.


  »Was ist, wenn er von Mister X erwischt wird?«, rief Anna und blickte auf den Schlüsselanhänger in ihrer Hand. »Ich muss zu ihm!«


  Kurz entschlossen öffnete sie die Tür und verschwand auf den Flur.


  Liv blieb zurück und schaute Frau Hennings an. Die konnte ihr allerdings auch nicht erklären, warum Liv ihre beste Freundin angelogen hatte.


  Was bin ich nur für ein abscheulicher Mensch?, warf Liv sich vor. Nur weil es mir nicht gut geht, muss es doch nicht allen anderen ebenfalls schlecht gehen! Und Anna hat es echt verdient, glücklich zu sein. Sie ist schon so lange in Tom verliebt. Und er in sie. Mann! Warum habe ich ihr nicht die Wahrheit gesagt?


  »Warte, Anna!«, rief Liv und eilte auf den Flur, um ihre Freundin zurückzuhalten.


  Aber es war zu spät. Die Wand mit der Tür zu Zimmer 13 verschwand gerade nach unten. Und Anna mit ihr.

  



  Unterdessen saß Tom auf seinem Bett und holte die vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografie aus Magellans Kiste hervor.


  »Anna«, murmelte er und strich zärtlich über das Bild. »Ich bin so froh, dass wir nun endlich zusammen sind.«


  Dann fiel sein Blick auf den Zettel unter dem Bild. Eine Rechnung vom 26. Juli 1927.


  »Kaffee und Apfelstrudel… Café Albatros«, las Tom und kratzte sich am Kopf. »Warum hat Magellan das aufbewahrt? Bestimmt nicht, weil der Apfelstrudel so lecker war.« Er runzelte die Stirn und überlegte. »Warum sollte ich eine banale Rechnung in die Kiste gelegt haben? Es sei denn, sie wäre mir wichtig gewesen…«


  Tom startete seinen Computer und suchte nach dem Cafés Albatros. »Bingo«, murmelte er, als er die Homepage des Cafés fand. »Das gibt's tatsächlich noch. Andererseits… Hotel13 gibt's ja auch noch.«


  Dann gab er das Rechnungsdatum ein und erschrak, als er feststellte, dass der 26. Juli 1927 ein Donnerstag war. Das konnte nur eins bedeuten: Magellan war einen Tag früher zurückgekehrt. Nicht am Freitag, wie er geplant hatte, sondern am Donnerstag. Sein Leben war also in unmittelbarer Gefahr. Und er hatte die Rechnung in die Kiste gelegt, damit Tom sie finden würde.


  »Verdammt!«, zischte Tom. »Und ich habe es die ganze Zeit übersehen!«


  Entschlossen stand er auf und zog sich an. Er musste sofort Anna und Liv finden. Sie mussten so schnell wie möglich ins Jahr 1927 zurückreisen.


  14

  ALTE UND NICHT SO ALTE BEKANNTE


  Anna wäre beinahe über den Gepäckwagen gestolpert, als sie aus Zimmer 13 auf den Flur trat. Er stand direkt vor der Wand zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14 und war voll beladenen mit Lederkoffern, Weidenkörben und Hutschachteln.


  Wenn ich nur wüsste, wo ich anfangen soll?, überlegte Anna, während die Wand mit der Tür zu Zimmer 13 wieder nach unten verschwand. Wo könnte Tom stecken? In Zimmer 12 vielleicht? Um sich die Baupläne noch mal anzuschauen? Möglich.


  Zögernd blieb sie vor dem Zimmer des Professors stehen. Was, wenn Mister X gerade da drin ist? Der sucht bestimmt auch nach Magellans Zeichnungen.


  Anna dachte angestrengt nach, als sie plötzlich Stimmen im Treppenhaus hörte.


  Nicht panisch werden, sagte sie sich und duckte sich hinter den Gepäckwagen. Gerade noch rechtzeitig, bevor Robert Leopold mit Professor Magellan um die Ecke des Flurs bog.


  »Schön, dass Sie schon einen Tag früher zurückkommen konnten«, sagte der Hoteldirektor mit seiner seltsam hohen, heiser klingenden Stimme.


  »Das letzte kleine Teilchen für meine Maschine«, antwortete der Professor arglos und schloss die Tür zu Zimmer 12 auf. »Ich dachte nicht, dass ich das so schnell bekomme.«


  Anna spähte durch den Berg von Koffern hindurch und glaubte zu erkennen, dass Magellan ein Bündel unter dem Arm trug. Es sah aus wie ein grobes Stück Stoff.


  »Fabelhaft«, rief der Hoteldirektor und folgte Magellan in den Raum. »Sie müssen mir sofort alles darüber erzählen.«


  Mit diesen Worten schloss er die Tür, und Anna konnte in ihrem Versteck nicht mehr verstehen, was die beiden sagten. Rasch schlüpfte sie hinter dem Gepäckwagen hervor, drückte das Ohr an die Zimmertür und lauschte angestrengt.


  »Mit diesem Teil kann die Maschine jedes beliebige Datum ansteuern«, hörte sie den Professor sagen.


  Jetzt wurde Anna auch klar, warum sie immer nur ins Jahr 1927 gereist waren. Und nicht dreitausend Jahre zurück, zu den alten Ägyptern, zum Beispiel. Oder tausend Jahre voraus, in die Zukunft.


  »Aha… mit dem Teil kann ich also die Zeit meines Reiseziels einstellen«, murmelte Herr Leopold. »Und ohne das Teil?«


  »Ohne das Teil reist man genau fünfundachtzig Jahre in die Zukunft oder in die Vergangenheit«, erklärte Magellan. »Kein Jahr mehr oder weniger.«


  »Dann ist die Maschine in wenigen Stunden fertig?«, fragte der Hoteldirektor hoffnungsvoll.


  Du kannst es wohl gar nicht abwarten, fuhr Anna den Hoteldirektor im Geiste an. Sie spürte, wie ihr Puls sich unwillkürlich beschleunigte.


  »Ich muss nur noch die letzten Handgriffe…«, waren die letzten Worte, die Anna hörte, bevor sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte, die sie herumriss.


  Vor ihr stand ein Junge – oder war es ein junger Mann? Anna fiel es schwer, sein Alter einzuschätzen. Mit seinen streng gescheitelten schwarzen Haaren konnte er zwei, drei Jahre älter sein als sie, aber auch Mitte zwanzig. Als ihr Blick auf seinen cremefarbenen Tennispullunder mit den schwarzgrünen Streifen am V-Ausschnitt fiel, wusste sie, dass es Paul Leopold war, der Sohn von Robert Leopold. Und in ein paar Jahren würde er der Vater von Richard Leopold werden. Anna erinnerte sich, Paul schon ein paar Mal mit seinem Vater gesehen zu haben.


  »Wer bist du?«, fragte Paul. »Und was machst du hier?«


  »Das ist meine Cousine«, sagte Diederich, der just in diesem Moment aus seinem Zimmer trat. »Und ihr Name geht dich gar nichts an. Such dir lieber ein anderes Mädchen.«


  Er zog Anna in Zimmer 11 und schloss die Tür.


  »Danke, du hast mir echt das Leben gerettet«, sagte Anna und lächelte Diederich unsicher an.


  »Ja, im Retten bin ich ein Meister, das sagt Liv auch«, grinste Diederich. »Wo ist sie? Ist sie bei dir?«


  »Nein«, antwortete Anna zögernd. »Ich bin… alleine hier. Und ich muss auch gleich weiter. Sobald Paul Leopold verschwunden ist.«


  Anna öffnete die Tür einen Spalt und schloss sie gleich wieder, weil Robert Leopold gerade vorbeiging.


  »Schade«, meinte Diederich. »Kann ich dir sonst irgendwie behilflich sein?«


  Da musste Anna nicht lange überlegen. »Hast du vielleicht Tom gesehen?«


  »Nein«, erwiderte Diederich.


  »Falls du ihn siehst«, bat Anna, »kannst du ihm dann sagen, dass ich ihn suche?«


  »Ja, klar!«, gab Diederich zurück.


  »Also, dann gehe ich jetzt. Danke noch mal. Und bis bald.«


  »Anna? Bevor du gehst, würde ich gerne noch etwas wissen«, bat Diederich. »Was ist mit Liv? Ist sie in Ordnung? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, ist sie einfach verschwunden. Ohne sich zu verabschieden.«


  Anna nickte. »Ja, ich weiß. Und ich weiß auch, dass ihr das sehr, sehr leidtut.«


  Aber das schien Diederich nicht zu genügen.


  »Ich habe Liv schon so lange nicht mehr gesehen«, sagte er. »Und im Hotel weiß auch niemand etwas über sie…«


  Anna schaute den Jungen mit den dunkelblonden Locken mitfühlend an. Ihm lag wirklich viel an Liv. Und Anna durfte ihm nicht sagen, warum Liv immer wieder spurlos verschwand. »Sie vermisst dich auch«, sagte sie stattdessen und lächelte Diederich zu, bevor sie sein Zimmer wieder verließ.


  Auf dem Flur sah sie sich rasch um. Da die Luft rein war, huschte sie eine Tür weiter. Herr Leopold war gegangen – es war also der ideale Zeitpunkt, Tom alias Professor Magellan alleine anzutreffen. Als sie allerdings vor Zimmer 12 stand, schwand ihr der Mut.


  Was soll ich ihm sagen?, fragte sie sich. Dass er Tom Kepler heißt und in fünfundachtzig Jahren ein fünfzehnjähriger Junge sein wird? Den ich vor Kurzem noch geküsst habe? Und mit dem ich zusammen bin? Magellan hält mich doch für total durchgeknallt… Andererseits – wenn er wirklich Tom ist, dann müsste er mich eigentlich erkennen.


  Anna holte noch einmal geräuschvoll Luft. Dann klopfte sie an die Tür von Zimmer 12.


  »Moment, bitte«, hörte sie den Professor rufen.


  Annas Herz pochte wie wild.


  Dann stand Magellan unter der Tür. Mit langen, grauen Haaren, die ihm zottelig auf die Schulter herabhingen, und einem Zwicker auf der Nase.


  Anna stand da und wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Das Herz schlug ihr bis unter die Schädeldecke, während Magellan sie anstarrte, als wäre sie eine Erscheinung.

  



  »Liv, gut, dass du da bist«, sagte Tom. »Wir müssen zurück in die Vergangenheit. Jetzt. Sofort. Sagst du bitte Anna Bescheid? Wir treffen uns in fünf Minuten im ersten Obergeschoss.«


  »Ja… äh… also…«, stotterte Liv.


  »Was ist, worauf wartest du noch?«, drängelte Tom. »Magellan ist in höchster Gefahr!«


  »Ich fürchte, da gibt es ein Problem«, antwortete Liv kleinlaut.


  »Was für ein Problem?«, fragte Tom. »Und wo ist Anna?«


  Liv schluckte. »Ich fürchte, das ist das Problem.«


  Tom sah sie an, als würde er gleich die Geduld verlieren.


  »Anna ist in Zimmer 13 gegangen und wahrscheinlich in die Vergangenheit gereist«, sagte sie schnell.


  »Allein? Quatsch, das glaube ich nicht«, erwiderte Tom.


  »Doch«, beharrte Liv und überlegte, wie sie es ihm am besten erklären konnte, ohne allzu viel von ihrer gemeinen Lügengeschichte preisgeben zu müssen. »Sie hat geglaubt, dass du in die Vergangenheit gereist bist, und wollte hinterher, weil du noch nicht wieder hundertprozentig auf dem Damm bist… um dir zu helfen…«


  Tom stutzte. »Wenn ich in die Vergangenheit gereist wäre, dann hätte sie doch den Schlüsselanhänger von Zimmer 13 gar nicht gehabt.«


  »Es gibt zwei Schlüsselanhänger«, sagte Liv.


  »Zwei Schlüsselanhänger?«, echote Tom.


  »Ja, Frau Hennings hatte den zweiten. Und den hat sie Anna gegeben.«


  »Frau Hennings?« Tom verstand gar nichts mehr. Er schüttelte den Kopf, als müsse er ein paar Synapsen in seinem Gehirn zurechtrütteln. »Warum hast du Anna nicht aufgehalten?«


  »Ja, glaubst du vielleicht, das habe ich nicht versucht?«, zischte Liv. »Es ging alles so schnell!«


  »Dann müssen wir noch dringender in die Vergangenheit reisen. Wegen Magellan und wegen Anna. Los, komm!«


  »Nicht so schnell«, keuchte Liv kurze Zeit später, als sie hinter ihm aus der Zeitmaschine kletterte.


  »Wir müssen zu Anna«, drängelte er.


  »Und was ist mit dir?«, rief Liv. »Magellan, meine ich?«


  »Wir können ja schlecht beide gleichzeitig retten«, gab Tom barsch zurück. Doch noch während er es sagte, tat es ihm leid, dass er Liv so angefahren hatte. »Ich hab's nicht so gemeint«, entschuldigte er sich.


  »Ich weiß.« Liv sah ihn ernst an. Und das tat sie ziemlich selten.


  »Weißt du, wenn ihr was zustoßen würde…« Tom wagte gar nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. »Ich würde mir das nie verzeihen.«


  »Ich mir auch nicht«, erwiderte Liv leise. Dann fügte sie energisch hinzu: »Deswegen müssen wir Anna jetzt finden.


  Und Magellan auch. Aber ich habe keine Ahnung, wo…«


  »Warte mal«, fiel Tom ein. »Anna denkt doch, dass wir Magellan suchen…«


  Liv nickte eifrig.


  »Das heißt, wenn wir Magellan finden, dann…«


  »Finden wir Anna auch!« Liv war begeistert. »Dann schlagen wir zwei Klappen mit einer Fliege!«


  Tom verdrehte die Augen. »Komm«, sagte er. »Wir haben schon genug Zeit verquasselt.«


  »Tom?«, fragte Liv auf dem Weg zu Zimmer 13. »Weißt du vielleicht auch, wo wir Diederich finden können?«


  »In Zimmer 11, nehme ich an«, gab Tom trocken zurück.


  »Und wie er mich findet?«, scherzte Liv.


  »Quatschkopf«, murmelte Tom und setzte den Mechanismus in Gang, der Zimmer 13 nach oben bewegte.

  



  »Anna«, flüsterte Professor Magellan. So leise, dass sie es kaum hören konnte.


  Das Mädchen lächelte den alten Mann an – froh darüber, dass er wusste, wer da vor ihm stand. Dann zog er Anna in sein Zimmer und schloss die Tür.


  »Tom«, sagte Anna. Doch das kam ihr komisch vor. Der alte Mann vor ihr war zwar Tom, aber Tom war kein alter Mann. So paradox es klang – es stimmte. Und es stellte die Widersprüchlichkeit von Zeitreisen dar. »Magellan, ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen!«


  »Ich brauche keine Hilfe«, sagte Magellan.


  Das gleiche störrische Wesen wie Tom, dachte Anna.


  »Wie um alles in der Welt bist du hierhergekommen?«, wollte der Professor wissen.


  »Mit Ihrer Zeitmaschine«, sagte Anna. Dann beschloss sie, Magellan zu duzen. Schließlich würde sie ihn in fünfundachtzig Jahren küssen. »Mit deiner Zeitmaschine.«


  »Aber Anna, das ist lebensgefährlich«, rief der Professor. »Wenn man eine Zeit verändert, so kann das in der Zukunft ganz entscheidende, rigorose Folgen haben. Es entsteht eine zweite Zeitachse – ein paralleles Universum. Und wenn zwei Zeitachsen sich kreuzen, dann ist das furchtbar! Eine kleine Veränderung in der Vergangenheit kann eine ganze Reaktionskette von Veränderungen in der Zukunft hervorrufen.«


  »Der Schmetterlingseffekt«, sagte Anna und lächelte, weil ihr das ziemlich bekannt vorkam. »Das hast du mir schon mal erzählt. In 'nem Paralleluniversum.«


  »Dein Lächeln…«, murmelte Magellan und betrachtete Anna, als könne er gar nicht fassen, dass sie hier vor ihm stand. Im Jahr 1927. Im Hotel13. »Weißt du noch, wie wir hier als Ferienjobber waren? Deine Augen – ich hab sie mein Leben lang nicht vergessen. Ich weiß heute noch nicht, warum ich dich hab gehen lassen… Warum ich dir nicht gesagt habe, dass ich… Dass ich…«


  »Das hast du mir gesagt«, flüsterte Anna.


  »Wirklich? Dann ist der Tom in deinem Universum etwas mutiger als ich«, sagte Magellan und grinste spitzbübisch. »Aber sag mal, bin ich als Tom auch hier? In diesem Universum? Im Jahr 1927?«


  Anna nickte. »Ja, ich weiß nur nicht, wo. Noch nicht.« Dann fasste sie den Professor an den Armen und sagte mit Nachdruck: »Wir sind hier, um dich zu warnen. Dein Leben ist in Gefahr! Herr Leopold will dich aus dem Weg räumen lassen, sobald die Maschine fertig ist.«


  Der Professor lachte, als hätte sie einen Witz gemacht. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Herr Leopold ist kein besonders guter Mensch, das mag sein. Aber gleich ein Mörder?«


  In diesem Moment klopfte es an die Tür. »Magellan, sind Sie da?«, ertönte die heisere Stimme des Hoteldirektors.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte Anna. Dann packte sie den Professor am Arm und beschwor ihn: »Du musst mir glauben! Du selbst hast Tom um Hilfe gebeten! Sonst wäre ich doch jetzt nicht hier!«


  Magellan schaute Anna verwirrt an. Er schien nicht zu wissen, wovon sie sprach.


  »Du musst mir glauben«, sagte Anna und schaute den alten Mann eindringlich an. »Du hast eine Nachricht vergraben, genau an der Stelle, an der Tom als Kind seinen Goldfisch beerdigt…«


  Magellan schüttelte den Kopf. »Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern!«


  Wieder klopfte es an der Tür. Diesmal lauter und fordernder als zuvor.


  »Magellan?« Robert Leopolds Stimme klang noch ungeduldiger als sein Klopfen.


  »Ich muss ihm aufmachen«, sagte Magellan. »Versteck dich! Er darf dich nicht sehen.«


  »Tom, bitte nicht!«, flehte Anna.


  Aber er hörte nicht auf sie. Während er zur Tür ging, signalisierte er ihr, sich aus dem Sichtfeld der Tür zu begeben. Als er sicher war, dass sie vom Flur aus nicht zu sehen war, öffnete er die Tür.


  »Ach, Sie sind ja doch da«, sagte Herr Leopold. »Wollen Sie kurz mitkommen?«


  »Ja, gern, warum nicht«, antwortete ihm Professor Magellan, nahm das Teil für die Zeitmaschine, das er mitgebracht hatte, trat auf den Flur und schloss die Zimmertür.


  Anna kroch aus ihrer Deckung hinter dem Bett hervor und lauschte an der Tür. Als sie ein leises Dröhnen hörte, wusste sie, dass Magellan und der Hoteldirektor den Mechanismus für Zimmer 13 in Gang gesetzt hatten.
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  DER ZEITREGLER


  Anna umklammerte den Schlüsselanhänger in ihrer Hand und spähte aus der Tür von Zimmer 12. Sie sah gerade noch, wie Zimmer 13 unter der Bodenleiste des Flurs verschwand.


  »Komm schon, es geht nicht anders«, sprach sie sich selbst Mut zu und trat auf den Flur. Zwei Schritte nur, und sie stand vor der Muschellampe. Routiniert drehte sie den Lampenschirm und warf den Schlüsselanhänger von Frau Hennings in den Schlitz, der hinter der Lampe zum Vorschein kam. Dann wartete sie angespannt auf den Aufzug. Als schließlich die Tür von Zimmer 13 auftauchte, schloss sie die Augen, holte noch einmal kräftig Luft und trat ein.


  Hoffentlich hört Herr Leopold nicht, dass der Aufzug in Betrieb ist, dachte sie. Und wenn doch, dann muss Magellan sich eine Ausrede einfallen lassen…


  Annas Sorge schien umsonst gewesen zu sein. Als sie nämlich in den Durchgang kroch, hörte sie plötzlich Herrn Leopolds Stimme.


  »Glückwunsch, Magellan«, sagte er. »Die Maschine sieht immer noch prächtig aus! Und jetzt funktioniert sie sogar!«


  »Noch nicht ganz«, stellte der Professor klar. »Aber so gut wie…«


  Während Anna sich so nahe wie möglich an die Werkstatt herantastete, vernahm sie das weitere Gespräch der beiden.


  »Wissen Sie eigentlich, wie viel Geld wir mit Ihrer genialen Erfindung verdienen können, Magellan?«


  »Zum letzten Mal, Herr Leopold – die Maschine ist nicht zu verkaufen.«


  »Ich weiß, das haben Sie mir ja immer wieder gesagt. Ich wollte es auch nur ein letztes Mal probieren. Aber ein Mann wie Sie lässt sich natürlich nicht umstimmen.«


  »Verstehen Sie, Herr Leopold, wir spielen mit der Zeit!«


  »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht, Herr Professor, es wäre ja auch zu schön gewesen… Doch nun erklären Sie mir, wie die Maschine funktioniert!«


  Anna rückte unwillkürlich ein Stückchen weiter nach vorne. Sie stand schon beinahe mit einem Fuß in Magellans Werkstatt. Vor allem konnte sie den Professor und den Hoteldirektor nun sehen. Wenn auch nur mit halbem Auge.


  »Ich freue mich, dass Sie zur Einsicht gekommen sind. Es wäre auch wirklich viel zu gefährlich«, sagte Magellan und wickelte das letzte Teil seiner Zeitmaschine aus, das in ein grob gewebtes Leinentuch eingepackt war.


  Herr Leopold beugte sich neugierig vor.


  »Das ist der Zeitregler«, verkündete Magellan stolz.


  Anna sah, wie der Professor dem Hoteldirektor ein Maschinenteil zeigte, das auf den ersten Blick einem Nudelholz ähnelte. Es war dunkelbraun und bestand aus einem Stab, der von zehn hölzernen, zylindrischen Rädchen umgeben war. Jedes der Rädchen hatte einen Kranz aus gezackten Zähnchen und war mit goldenen Ziffern versehen. Anna war jedoch zu weit weg, um die einzelnen Zahlen erkennen zu können.


  »Damit kann man das Datum des Zieles einstellen«, fuhr der Professor fort und drehte an den Zahlenrädchen.

  



  »Es tut mir leid, Fräulein Liv«, sagte der Empfangschef. »Aber Herr Nallegam ist nicht auf seinem Zimmer.«


  »Und Herr Leopold?«, fragte Tom.


  »Der Herr Direktor erledigt dringende Angelegenheiten«, entgegnete ihm der Empfangschef. Nicht ganz so freundlich wie bei Liv.


  »Was jetzt?«, fragte Liv und schaute Tom verzweifelt an.


  »Wenn ich mir erlauben dürfte«, schleimte der Empfangschef und lehnte sich vertraulich über die Theke der Rezeption. Am Ende würde er wieder Ärger mit Diederich von Burghart bekommen, wenn er sich nicht äußerst zuvorkommend um Fräulein Liv kümmerte. Und das wollte er tunlichst vermeiden. »Herr Nallegam ist vielleicht am Pier spazieren«, raunte er Liv zu. »Da geht er jeden Morgen hin. Nach seinem Besuch im Café Albatros.«


  Liv nickte und bedankte sich. Dann zuckte sie zusammen, weil Tom ihr einen Magenstüber versetzte. »Hey, ganz ruhig«, flüsterte sie Tom zu. »Er ist nur spazieren gegangen. Wir holen ihn schon ein.«


  »Allein! Am Pier! Und Herr Leopold ist nicht im Hotel!«, erwiderte Tom in abgehacktem Stakkato.


  »Das heißt, Herr Leopold und Mister X können jetzt zuschlagen«, murmelte Liv, der die Tragweite von Toms Worten schlagartig bewusst wurde. Magellan befand sich in allerhöchster Gefahr. Und Anna womöglich auch. »Dann aber mal nichts wie los«, flüsterte Liv und zerrte Tom mit sich nach draußen.


  Die beiden schlugen den Weg durch die Dünen ein, der sich in den letzten fünfundachtzig Jahren nicht verändert hatte, und rannten zum Strand. Doch dort fanden sie außer jeder Menge Urlaubern und noch mehr Möwen keine Spur von Magellan.


  »Entschuldigen Sie«, keuchte Tom atemlos, als eine Gruppe Spaziergänger vorbeikam. »Haben Sie vielleicht Professor Magellan gesehen?«


  »Oder Herrn Nallegam«, ergänzte Liv.


  Als die Spaziergänger sich achselzuckend anschauten, fügte Tom erklärend hinzu: »Bisschen älter… Sieht auch aus wie ein Professor…«


  Liv verdrehte die Augen. »Weiße Haare, alt, hässlich…« Und als Tom sie vorwurfsvoll anblitzte, ergänzte sie: »Früher war er allerdings mal sehr gut aussehend.«


  Doch die Spaziergänger konnten den beiden nicht weiterhelfen. Auch die Badegäste und die Muschelsucher wussten nichts. Niemand weit und breit hatte Magellan gesehen.


  »Er muss doch irgendwo sein«, murmelte Tom. »Nur wo?«


  »Jedenfalls ist er nicht hier am Strand«, stellte Liv fest. »Und Anna auch nicht.«


  »Verdammt, so kommen wir nicht weiter! «, rief Tom. »Die Zeit läuft uns davon!«


  »Sagt der Zeitreisende«, witzelte Liv.


  Aber Tom war im Moment nicht nach Scherzen zumute. »Lass uns noch mal zusammenfassen, was wir wissen. Also, Magellan baut die Zeitmaschine. Er reist ins Jahr 1927 und schreibt da auf 'ne Postkarte, dass er in Gefahr ist. Dann vergräbt er die Karte genau an der Stelle, wo ich meinen Goldfisch beerdigen werde. Ich finde die…«


  »Karte«, ergänzte Liv, weil Tom auf einmal nichts mehr sagte.


  »Genau, die Karte!«, rief er schließlich. »Die ist gar nicht von 1927. Die ist viel älter. 1850 stand in der Ecke rechts unten.«


  »Wovon redest du?«, fragte Liv.


  Tom war erleichtert und besorgt zugleich.


  »Magellan wird nicht ermordet«, erklärte er Liv. »Ihm passiert etwas mit der Zeitmaschine!«


  Liv blickte ihn an, als ob er jetzt völlig den Verstand verloren hätte.


  »Wir müssen zurück zum Hotel«, rief Tom. »In Magellans Werkstatt. Zur Zeitmaschine!«

  



  »Wenn ich die Zahlen so einstelle, reise ich also in die Zukunft«, sagte Herr Leopold.


  Anna konnte sehen, dass er den Zeitregler in seinen Händen hielt und an den hölzernen Zahnrädchen mit den goldenen Ziffern drehte.


  »Genau«, bestätigte der Professor. »Jetzt reisen Sie exakt fünfundachtzig Jahre in die Zukunft. Wenn Sie eine andere Zeit einstellen wollen, drehen Sie einfach an den einzelnen Zahnrädchen.«


  »Und was muss ich tun, wenn ich in die Vergangenheit reisen möchte?«, wollte der Hoteldirektor wissen.


  Anna spitzte die Ohren.


  »Dann drehen Sie den Zeitregler einfach um«, antwortete Magellan.


  »Das ist ja wirklich außerordentlich interessant!« Herr Leopold war wie elektrisiert. »Und wie müssen Sie die Maschine innen bedienen?«


  »Das zeige ich Ihnen am besten, wenn wir im Innern der Kapsel sind«, meinte der Professor und ging zur Einstiegsluke.


  »Passen Sie auf sich auf, Professor!«, rief der Hoteldirektor, während Magellan die Stufen zu seiner Zeitmaschine hinaufkletterte. Dann schlug Herr Leopold die Luke mit Wucht zu und schob von außen den Eisenriegel vor, der die Kapsel vor dem Start verriegelte.


  Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Anna und versuchte, einen Blick auf Magellan zu erhaschen. Doch von ihrem Versteck aus konnte sie die Einstiegsluke nicht sehen.


  »Gute Reise, Magellan!«, rief Robert Leopold und kam hinter der Zeitmaschine zum Vorschein. Dann ging er zur Werkbank, auf der ein riesiges altes Jules-Verne-Buch lag. Anna wusste nur zu gut, was das zu bedeuten hatte: Im Inneren des Buches befand sich ein weiterer Hebel, mit dem man die Zeitmaschine starten konnte. Und diesen Hebel legte Robert Leopold gerade um. »Kommen Sie gut im Jahr 1842 an, Herr Professor!«, rief der hinterlistige Hotelchef. »Und schreiben Sie bei Gelegenheit mal 'ne Postkarte!«


  Anna schloss die Augen, als die Zeitmaschine sich in Gang setzte.


  »Sie haben es ja nicht anders gewollt, Magellan! Wer sich einem Robert Leopold in den Weg stellt, der steht nicht lange«, hörte Anna den Hoteldirektor mit heiserer Stimme rufen, »und wird beseitigt!«


  Dann ließ er ein höhnisches Lachen erklingen, das sich mit dem Zischen der Kupferdrahtspulen mischte.


  Während die ersten Funken stoben und die Werkstatt sich langsam mit Dampf füllte, sah Anna gerade noch, wie Herr Leopold den Zeitregler wieder in das Leinentuch wickelte und an sich nahm.


  Rasch huschte sie durch den Gang in Zimmer 13 und versteckte sich unter dem Bett, bis der Hoteldirektor den Aufzug verlassen hatte.


  Wenig später verließ auch sie das geheime Zimmer und eilte über den Flur zur Treppe nach unten. Sie hatte Glück, Robert Leopold noch in der Halle anzutreffen. Er hatte das Leinentuchbündel mit dem Zeitregler fest unter den Arm geklemmt und stand mit seinem Sohn unweit der Drehtür.


  Anna näherte sich den beiden, so gut sie konnte, ohne entdeckt zu werden. Und das war relativ unwahrscheinlich. Paul Leopold wandte ihr nämlich den Rücken zu, und sein Vater fühlte sich nur allzu sicher, nachdem er Magellan aus dem Weg geräumt hatte.


  »Es ist so weit, mein Sohn«, sagte der Hoteldirektor. »Wir werden reich!«


  »Wie meinst du das, Vater?«, fragte Paul.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht«, meinte Robert Leopold. »Nur so viel: Das Geheimnis von Zimmer 13 gehört nun uns. Uns ganz allein.« Er deutete auf das Bündel unter seinem Arm und fügte hinzu. »Später werde ich dir mehr erzählen. Jetzt muss ich allerdings erst mal das hier in Sicherheit bringen.«


  »Sag mir doch wenigstens, um was es geht«, bettelte Paul. »Was ist in dem Tuch?«


  »Eine Art Notgroschen«, antwortete sein Vater und ging diabolisch lachend nach draußen.


  Ich muss hinter ihm her, dachte Anna. Ich muss herausbekommen, wo er den Zeitregler versteckt. Aber was mache ich, wenn Tom mich sucht?


  Anna überlegte kurz, dann bat sie an der Rezeption um Briefpapier und schrieb eine Nachricht an Tom. Sie steckte das Briefpapier in den Umschlag und adressierte ihn an Diederich. Er war der Einzige hier, dem sie 1927 noch vertrauen konnte. Und er würde schon wissen, was zu tun wäre. Da war Anna sich sicher.

  



  Liv stolperte durch den Sand und versuchte, mit Tom Schritt zu halten, der vom Strand zum Hotel zurückhetzte. »Du kannst von Glück sagen, dass du nicht mit meinen Schuhen hier bist«, meckerte sie und schüttelte ein kleines Steinchen und jede Menge Sand aus ihren Sandalen. Doch ihre Miene hellte sich schlagartig auf, als sie einen Jungen mit karierten Knickerbockerhosen, Weste und Fliege am Strand entdeckte. Seine dunkelblonden Locken hatte er unter einer Schiebermütze versteckt.


  »Diederich!«, rief sie, rannte ihm entgegen und fiel ihm um den Hals.


  »Liv!« Die freudige Überraschung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wo warst du so lange?«


  »Keine Zeit! Komm mit!«, keuchte Liv und zerrte ihn mit sich fort.


  »Hast du Anna gesehen?«, fragte Tom, der in seiner Eile ganz vergaß, Diederich zu begrüßen.


  »Vorhin, im Hotel«, antwortete Diederich und blieb stehen. Liv blieb ebenfalls stehen. »Echt? Und wo ist sie jetzt?«


  »War sie allein?«, wollte Tom wissen.


  Diederich wusste gar nicht, welche Frage er zuerst beantworten sollte. »Ja, sie war allein. Und wo sie jetzt ist, weiß ich nicht.«


  »Und Herr Leopold?«, hakte Tom nach.


  »Der ist zusammen mit diesem grauhaarigen alten Mann, dem Professor aus Zimmer 12, verschwunden.«


  »Magellan«, murmelte Tom. »Los, kommt! Wir müssen zum Hotel!«


  »Herr von Burghart, ich habe einen Brief für Sie«, sagte der Empfangschef, als Diederich mit Liv und Tom in die Halle gestürmt kam.


  Diederich riss den Umschlag auf und überflog das Schreiben, dann reichte er den Brief Tom. »Ist für dich!«


  »Von Anna«, erklärte Tom und las Liv und Diederich vor, was Anna geschrieben hatte. »Magellan ist in der Maschine verschwunden. Sie stand auf fünfundachtzig Jahren Richtung Vergangenheit. Ich folge Herrn Leopold. Er hat den Zeitregler.«


  »Den was? Was ist hier eigentlich los?«, fragte Diederich und blickte von Tom zu Liv.


  »Diederich… Es dauert viel zu lange, dir alles zu erklären«, sagte Liv. »Irgendwann werde ich es dir sagen. Und du wirst verstehen, warum die ganze Heimlichtuerei notwendig war. Bitte… vertrau mir einfach, ja?«


  Unterdessen erkundigte sich Tom noch einmal beim Empfangschef nach dem Verbleib von Herrn Leopold und erfuhr, dass der Herr Direktor schon wieder in dringenden Angelegenheiten unterwegs war. Wo, wusste der Mann allerdings auch nicht.


  »Und was machen wir jetzt?« Liv hüpfte aufgeregt vor der Rezeption auf und ab.


  »Wenn Anna irgendwo im Hotel wäre, dann hätte sie in ihrer Nachricht so was geschrieben wie Ich folge Herrn Leopold in den Keller oder Ich folge Herrn Leopold auf den Dachboden. Oder was meint ihr?«


  Liv zuckte die Achseln, und Diederich nickte.


  »Wir fangen einfach an zu suchen. Draußen. Egal, wo«, entschied Tom. »Und wir haben keine Zeit. Also los!«
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  DER MANN MIT DEN SCHWARZEN AUGEN


  Die Dämmerung brach herein, und es wurde kühl. In der Ferne war das Meer zu hören, die tosende Brandung, die an die Felsenküste unterhalb des Dorfes schlug. Robert Leopold zog seinen Hut tief ins Gesicht. Trotz der einbrechenden Dunkelheit wollte der Hoteldirektor nicht erkannt werden. Er war nämlich in geheimer Mission unterwegs.


  Anna fiel es nicht schwer, sich an seine Fersen zu heften. Zum einen, weil er mit seinem Gehfehler nicht so schnell vorankam – zum anderen, weil sie seinen weißen Anzug und den hellen Hut auch in der zunehmenden Dunkelheit sehen konnte.


  Der Wind trug die feuchte Meeresluft aufs Land hinter der Küste und hüllte das Dorf in einen sanften Schleier aus Nebel. Anna hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, aber solange sie Herrn Leopold folgte, konnte sie sicher sein, dass er sie irgendwann auch wieder zurück ins Hotel13 führen würde. Der Nebel wurde dichter, und Anna war froh, das Klacken seines Gehstock zu hören. So blieb sie auf seiner Spur, auch wenn sie ihn zwischendurch aus den Augen verlor.


  Der Hoteldirektor eilte über das Granitpflaster. In der linken Hand hatte er den Stock, der in gleichmäßigem Takt über die Steine hüpfte, in der rechten das Bündel mit seiner kostbaren Beute – dem Zeitregler für Magellans Zeitmaschine. Robert Leopold drückte das wertvolle Teil an sich, als hätte er Angst, es könnte ihm jemand entreißen. Um in seinen Besitz zu kommen, hatte er alles getan. Selbst vor einem Mordauftrag war er nicht zurückgeschreckt. Jetzt musste er Mister X dringend mitteilen, dass die für Freitag geplante Beseitigung des Professors nicht mehr nötig war. Magellan war bereits aus dem Weg geräumt – und zwar in der Vergangenheit.


  Robert Leopold hatte nicht die geringste Ahnung, was sich im Jahr 1842 an der Stelle befunden hatte, wo inzwischen das Hotel13 stand. Er wusste nur eins: Magellan war jetzt dort. Er saß in der Zeitfalle. Und da würde er ohne den Zeitregler nie mehr herauskommen. Er konnte Robert Leopold auch nicht länger daran hindern, seine Zeitmaschine zu verkaufen.


  Winston wird Augen machen, freute sich der Hoteldirektor und dachte an den Koffer mit Geld, den ihm der Amerikaner überreicht hatte. Gleich habe ich ein Vielfaches der Summe!


  Herr Leopold drückte das Bündel unter seinem Arm noch fester an sich. Bald hatte er sein Ziel erreicht. Einen Ort, an den keine Menschenseele kam. Einen Ort, an dem ewiges Schweigen herrschte.


  Anna fröstelte. Was würde ich jetzt nicht alles darum geben, Livs wollenes Schultertuch zu haben, dachte sie. Das wäre zumindest wärmer als nur dieses rot-weiß karierte Sommerkleid.


  Fast hätte sie vergessen, den Sicherheitsabstand zu dem Mann zu halten, den sie beschattete. Als Herr Leopold plötzlich stehen blieb, schaffte sie es gerade noch, sich in den Eingang eines Hauses zu flüchten. Sie verhielt sich ein paar Sekunden mucksmäuschenstill, dann hörte sie wieder das Klack-Klack des Gehstocks auf dem Pflaster der Dorfstraße. Anna spähte aus ihrem Unterschlupf hervor und sah, dass Robert Leopold die Gasse zum Friedhof einschlug.


  »Nein!«, murmelte sie. »Alles, nur nicht das!«


  Sie trat auf die Straße und folgte ihm. Für Anna gab es nur eins, was gruseliger war als ein Friedhof, und das war ein Friedhof bei Nacht. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Einfassungsmauer passierte und das nächtliche Gräberfeld betrat. Im Nebel tastete sie sich an den alten, moosbewachsenen Grabsteinen vorbei und sah, wie der Hoteldirektor auf eine Grabkapelle zuging.


  Das sieht ja aus wie in einem Draculafilm. Fehlt nur noch, dass in der Ferne ein Käuzchen ruft, dachte Anna, die schon bei dem bloßen Gedanken eine Gänsehaut bekam. Warum muss ich ausgerechnet das hier alleine machen? Wo ist Tom? Hat ihn Herr Leopold womöglich auch noch weiter in die Vergangenheit geschickt?


  Anna trat versehentlich auf einen trockenen Ast, und das Knacken ließ Herrn Leopold aufhorchen. Hastig duckte sich seine Verfolgerin hinter einen Grabstein. Einen Moment lang war es totenstill, dann war wieder das Geräusch des Gehstocks zu hören. Anna lugte hinter dem Grabstein hervor und sah, wie Herr Leopold in dem Mausoleum verschwand.


  »In die Gruft kriegen mich keine zehn Pferde«, murmelte Anna.


  Sie sah, dass über der Tür des Gebäudes ein Relief mit einem Engel angebracht war. Unter dem Engel befand sich eine Inschrift in gotischen Buchstaben. Als Anna den Kopf reckte, um besser lesen zu können, kam Herr Leopold aus der Grabkapelle heraus. Anna wollte sich rasch wieder verstecken, stieß dabei allerdings an einen losen Stein, der geräuschvoll zu Boden fiel. Sie duckte sich und schloss die Augen, doch Herr Leopold hatte sie entdeckt.


  »Du!«, hörte sie ihn sagen und riss die Augen auf. Gerade noch rechtzeitig um loszulaufen, denn der Hoteldirektor warf seinen Stock beiseite und eilte überraschend schnell auf sie zu. »Bleib stehen!«, schrie er, während Anna durch den Nebel zum Ausgang rannte.


  Sie wusste, dass sie um ihr Leben lief. Denn wer einmal einen Mord in Auftrag gab, der schreckte auch nicht vor einem zweiten zurück. Als Anna die Pflastersteine der Dorfstraße wieder unter den Füßen spürte, atmete sie auf. Aber die Nebelschwaden hatten sie die Orientierung verlieren lassen. Darum lief sie einfach drauflos. Hin und wieder schaute sie sich um. Herr Leopold war nicht mehr zu sehen.


  Ich habe ihn abgehängt, hoffte sie, war sich jedoch nicht sicher.


  Aus der Ferne erklang das Klappern von Pferdehufen, die schnell näher kamen. Anna rannte einfach weiter. Irgendwo würde sie schon landen. Hauptsache, es war weit genug weg von dem Mann, der verhindern wollte, dass sie sein Versteck verriet. Doch an der nächsten Häuserecke lief sie ihrem Verfolger direkt in die Arme. Sie war im Kreis gelaufen.


  »Hab ich dich!«, rief Robert Leopold und packte Anna unsanft an den Armen. »Was hast du hier zu suchen?«


  »Nichts«, keuchte Anna und hatte solche Angst, dass sie das Hufgeklapper nicht registrierte, das sich unaufhaltsam näherte.


  »Was hast du gesehen?«, flüsterte Robert Leopold.


  Anna schüttelte nur den Kopf und versuchte, sich seinem eisernen Griff zu entwinden. In diesem Moment hörte sie das Wiehern der Pferde und riss den Kopf herum. Am Ende der Straße sah sie eine schwarze Kutsche, die mit halsbrecherischem Tempo auf sie zuraste.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie Anna in ihrer Verzweiflung. Aber Robert Leopold gab sie nicht frei.


  »Ich muss wissen, was du gesehen hast!«, keuchte er und hielt sie wie ein Besessener fest, während die Kutsche näher und näher kam. Die Pferde wieherten und schnaubten. Und das Letzte, was Anna sah, war der Kutscher, der mit aller Macht die Zügel anzog, um die Kutsche doch noch zum Halten zu bringen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und seine Augen waren von schwarzen Flecken eingerahmt.


  »Der Mann mit den schwarzen Augen«, flüsterte Anna.


  Dann verlor sie das Bewusstsein, und die Welt um sie herum versank im Nichts.

  



  »Es hat keinen Sinn mehr, bei der Dunkelheit draußen weiterzusuchen«, sagte Tom. »Wir versuchen, im Hotel etwas herauszufinden.«


  Liv hatte die letzten zehn Minuten keinen Ton mehr von sich gegeben – was für ihre Verhältnisse eine Ewigkeit war. Sie machte sich heftige Vorwürfe, dass sie Anna erzählt hatte, Tom wäre im Alleingang ins Jahr 1927 gereist. Sie hatte gewollt, dass Anna ihm nicht mehr vertraute. Sie hatte einen Keil zwischen ihre beste Freundin und deren Freund treiben wollen. Und warum? Aus Neid und aus Eifersucht. Neid auf Annas Glück und Eifersucht auf Tom, der ihr die beste Freundin wegnahm. Doch statt sich über Tom zu ärgern, war Anna ihm ohne Wenn und Aber hinterhergereist. Weil sie Angst um ihn hatte. Weil sie ihn nicht verlieren wollte.


  Was bin ich nur für eine schlechte beste Freundin, warf Liv sich vor. Das werde ich mir nie, nie, nie verzeihen. Was, wenn Anna etwas zugestoßen ist? Und im Moment sieht alles danach aus. Denn es ist nicht normal, dass wir nirgends einen Anhaltspunkt dafür finden, wo sie sein könnte. Oh Gott, was machen wir nur?


  Diederich sah, dass Liv sich Sorgen machte. »Das wird schon«, versuchte er sie aufzumuntern, während sie die Auffahrt zum Hotel hinaufliefen. »Du wirst sehen, wenn wir in die Halle kommen, sitzt Anna bei einer Tasse Kakao und fragt uns, wo wir die ganze Zeit gesteckt haben.«


  »Meinst du?«, fragte Liv.


  Aber Diederichs Nicken konnte sie nicht überzeugen.


  Als die drei Freunde durch die Drehtür traten, merkten sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Hotelpersonal rannte hektisch hin und her, die Kellner standen in kleinen Grüppchen zusammen, und die Zimmermädchen tuschelten.


  Normalerweise würde Herr Leopold sofort dazwischengehen und seinen Leuten ordentlich Dampf machen, dachte Tom. Oder mit Rauswurf drohen. Er scheint also noch nicht zurück zu sein. Und wenn er nicht da ist, dann ist Anna wohl auch noch weg.


  Tom ging wieder auf den Empfangschef zu und fragte ihn zum dritten Mal an diesem Tag nach dem Hoteldirektor. Eigentlich erwartete er, wieder zu hören, dass der Herr Direktor in dringenden Angelegenheiten unterwegs sei. Darum erstaunte es ihn, als der Empfangschef mit ernster Miene von einem Unfall berichtete.


  »Ein Unfall?«, fragte Diederich betroffen.


  Liv horchte auf.


  »Wissen Sie auch, ob ein Mädchen an dem Unfall beteiligt war?«, fügte Tom hinzu.


  »Leider nicht«, erwiderte der Empfangschef und hob bedauernd die Schultern.


  Tom beschloss, sofort zu der Unfallstelle zu eilen. Wenn Anna Herrn Leopold verfolgt hatte, dann war die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass sie an der Unfallstelle war.


  Liv rannte Tom hinterher und drängte sich bereits durch die Drehtür.


  »Ihr wisst doch gar nicht, wo ihr hinmüsst!«, rief Diederich den beiden nach, aber sie waren bereits außer Hörweite. »Wo war der Unfall?«, fragte Diederich den Empfangschef.


  »Direkt an der Kreuzung hinter dem Bahnhof«, sagte der Mann


  Diederich bedankte sich kurz und eilte nach draußen, wo er Tom und Liv noch auf der Hotellauffahrt einholte. »Wir müssen zum Bahnhof«, keuchte er.


  Unten an der Landstraße schlugen die drei den Weg Richtung Dorf ein und rannten ohne Verschnaufpause zur Ortsmitte. Schon von Weitem sahen sie den Menschenauflauf an der Kreuzung. Der Krankenwagen fuhr gerade los, als sie an die Unfallstelle kamen. Tom übersah die Absperrung und bekam prompt Ärger mit dem Ortspolizisten.


  »Wenn Sie nicht sofort zurücktreten, verhafte ich Sie wegen Behinderung der Staatsgewalt«, rief der Gendarm.


  »Komm«, meinte Diederich zu Tom, »es hat keinen Zweck.«


  »Haben Sie gesehen, ob ein Mädchen an dem Unfall beteiligt war?«, fragte Tom eine Frau in der Menge.


  Die konnte ihm allerdings auch nicht weiterhelfen. »Keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass es einen Verletzten gab. Mehr weiß ich nicht.«


  Tom ließ seinen Blick über die Menge der Schaulustigen schweifen. Aber Anna war nicht unter ihnen. Erschöpft ließ er die Schultern hängen.


  »Vielleicht laufen wir ja die ganze Zeit aneinander vorbei«, überlegte Liv. »Ich meine, es könnte doch sein, dass Anna vorhin hier war, während wir im Hotel waren. Und jetzt, wo wir hier sind, ist sie womöglich im Hotel…«


  »Lasst uns zurückgehen«, meinte Diederich. »Hier kommen wir heute nicht mehr weiter.«

  



  Müde und abgekämpft betraten Tom, Liv und Diederich eine Stunde später die Empfangshalle von Hotel13. Als Diederich Paul Leopold an der Rezeption sah, wollte er sich nach dem Befinden von dessen Vater erkundigen. Aber kurz vor der Empfangstheke blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Ich habe weiße Rosen für Herrn Leopolds Beerdigung bestellt«, hörte er den Empfangschef sagen. »Genau, wie Sie wünschten.«


  Der Sohn des Hoteldirektors nickte und bedankte sich.


  Tom und Liv schauten sich entsetzt an. War Herr Leopold wirklich gestorben? Das war ja furchtbar! Doch die Frage, die die beiden am meisten beschäftigte, ohne dass sie es aussprechen mussten, war: Wo war Anna?


  »Wir müssen in Zimmer 13«, flüsterte Tom. »Vielleicht ist sie dort.«


  Liv nickte. Obwohl es ihr das Herz brach, sich schon wieder von Diederich verabschieden zu müssen.


  Diederich ging unterdessen auf Paul Leopold zu und drückte ihm sein Beileid aus. Dann erkundigte er sich, was genau passiert war.


  »Mein Vater hat seinen Abendspaziergang gemacht«, erklärte Paul mit gedämpfter Stimme. »Und als er die Straße überquerte, hat er wohl die Kutsche übersehen.«


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Diederich mitfühlend.


  Doch Paul Leopold wirkte sehr gefasst. Unnatürlich gefasst, wie Diederich fand.


  »Entweder war es der Schock«, sagte er zu Tom und Liv, »oder er war nicht so traurig, wie man annehmen würde.«


  »Diederich… wir müssen was erledigen«, stammelte Liv. »Tom und ich. Es geht um Anna.«


  »Warum kann ich dann nicht mitkommen?«, fragte Diederich. »Ich habe euch doch den ganzen Tag bei der Suche nach ihr geholfen. Habt ihr etwa ein Geheimnis vor mir?«


  »Es geht nicht«, sagte Liv. »Bitte, hab Vertrauen!«


  Dann verschwand sie mit Tom nach oben.
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  WO IST ANNA?


  Paul Leopold hatte es plötzlich sehr eilig. Er ließ sich vom Chauffeur seines Vaters ins Krankenhaus fahren, um mit der Person zu sprechen, die den Unfall überlebt hatte. Vielleicht würde er dabei etwas mehr über das Geheimnis seines Vaters erfahren. Er erkundigte sich an der Aufnahme, in welchem Zimmer der Verletzte lag, und erfuhr, dass es sich um ein Mädchen handelte, das bei dem Unfall mit der Kutsche verwundet worden war. Es war noch bewusstlos und lag im zweiten Obergeschoss, Station C, Zimmer 208.


  Paul Leopold machte sich sofort auf den Weg. Trotz der späten Stunde wimmelte es noch von Ärzten und Krankenschwestern. Paul ging zielstrebig auf die Station, die ihm genannt worden war. Als er an Zimmer 208 ankam, sah er durch den Spalt, dass zwei Schwestern am Krankenbett waren, in dem ein Mädchen lag.


  Paul erkannte sofort, dass es das Mädchen war, das er am Morgen an der Tür von Professor Magellan erwischt hatte. Mit dem Ohr an der Zimmertür. Was führte dieses Mädchen eigentlich im Schilde? War es etwa für den Unfall verantwortlich, bei dem sein Vater ums Leben gekommen war? Bevor er seinem Sohn das Geheimnis von Zimmer 13 enthüllen konnte? Paul wusste nicht einmal, was sich in dem Bündel aus Leinenstoff befand. Geschweige denn, wo sein Vater es versteckt hatte!


  »Wurde eigentlich ihre Familie schon benachrichtigt?«, hörte Paul eine der Schwestern sagen.


  »Nein«, antwortete die andere. »Das arme Ding. Bisher weiß niemand, wer sie ist.«


  Paul Leopold hatte auch keine Ahnung, wer die Unbekannte war. Und dass sie tatsächlich die Cousine von Diederich von Burghart war, bezweifelte er. Er beschloss, am nächsten Tag wiederzukommen. Vielleicht würde er dann etwas aus ihr herausbekommen. Wenn sie wieder bei Besinnung war.

  



  Diederich stand in der Hotelhalle wie ein begossener Pudel. Wie ein Regenschirm, den man in die Ecke verfrachtet hatte, weil es aufgehört hatte zu regnen. Was hatte er nicht alles für Liv und ihre Freunde getan. Er hatte dafür gesorgt, dass Lilly, das Serviermädchen, wieder eingestellt wurde. Er hatte Anna vor Paul Leopold gerettet. Und den ganzen Tag mit Liv und Tom nach ihr gesucht. Mal ganz abgesehen davon, wie oft er Liv schon aus der Patsche geholfen hatte. Und jetzt verlangte sie, dass er ihr vertrauen sollte? Ihr, die ihm offenbar nicht einmal so weit vertraute, dass sie ihm sagen konnte, was los war? Wer war sie überhaupt? Kein Mensch im Hotel wusste, woher sie kam. Oder wohin sie ging, wenn sie wieder einmal für längere Zeit verschwand.


  Hatte sich Diederich zu sehr von seinen Gefühlen leiten lassen? Seinen Gefühlen für diese verrückte Liv mit ihrem unbändigen Temperament? Konnte er ihr überhaupt vertrauen? Im Moment vermochte er es nicht zu sagen. Er wusste nicht mehr, was richtig und falsch war. Er war müde. Schließlich hatte er einen äußerst anstrengenden Tag hinter sich. Jetzt wollte er nur noch ins Bett und schlafen. Und nicht von dem Mädchen träumen, das ihn gerade so kalt abserviert hatte.


  Nachdenklich stapfte Diederich die Treppe zum ersten Obergeschoss hinauf. Auf den letzten Stufen hörte er ein seltsames Geräusch. Ein schwaches Dröhnen, das von ganz tief unten zu kommen schien. Und ein knirschendes, gedämpftes Schleifen. Ganz leise zwar, aber dennoch hörbar. Diederich ging auf Zehenspitzen weiter bis zu der Stelle, wo der Flur abknickte. Kurz vor Zimmer 10 hielt er inne und lugte um die Ecke. Und was er dort sah, war unglaublich: Am Ende des Flurs, zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14, standen Liv und Tom. Vor einer Wand, die Diederich noch nie zuvor gesehen hatte. Und in dieser Wand war eine Tür, durch die seine vermeintlichen Freunde gerade in einen Raum schlüpften, der normalerweise nicht da war. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, setzte das schleifende Geräusch wieder ein, und die Wand glitt nach unten. Mitsamt der Tür. Wie ein Aufzug. Dann verstummte das schwache Dröhnen in der Tiefe, und die Wand sah wieder aus wie zuvor. Keine Tür, kein Zimmer. Nur die Wandleuchte mit der großen Muschel.


  Diederich schluckte. Was war das für ein Raum zwischen Zimmer 12 und Zimmer 14? War das etwa Zimmer 13? Die ganze Zeit hatte er gedacht, es gäbe kein Zimmer mit der Nummer 13, weil viele Hotelgäste abergläubisch waren und die Dreizehn für eine Unglückszahl hielten. So kannte er es auch von anderen Hotels. In dem New Yorker Hotel, in dem er mit seinem Vater öfter abstieg, gab es nicht einmal ein dreizehntes Stockwerk.


  Andererseits – das Hotel hier hatte die Dreizehn sogar im Namen.


  Komisch, überlegte Diederich, nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. Warum ist mir das nie aufgefallen?

  



  »Hier ist sie auch nicht«, sagte Liv. Sie hatte überall nachgesehen. In Zimmer 13, in Magellans Werkstatt, sogar in der Metallkugel. Doch Anna war nirgends zu finden.


  »Hast du was gefunden?«, fragte sie Tom, der vor dem aufgeschlagenen Jules-Verne-Buch stand und Magellans Baupläne durchblätterte.


  »Ich fürchte schon«, murmelte Tom und zeigte auf den Schaltmechanismus im Inneren des Buchs, mit dem Robert Leopold die Zeitmaschine gestartet und Magellan ins Jahr 1842 befördert hatte. »Wenn man diesen Schaltmechanismus mit Magellans Zeichnungen vergleicht, dann fehlt genau an dieser Stelle ein Teil. Ein längliches, zylindrisches Teil. Wie hier auf dem Bauplan.«


  »Zylindrisch? Sprich deutsch!«, forderte Liv.


  »Ein Teil, das aussieht, wie… ein Nudelholz.«


  »Ach so, sag das doch gleich!«


  »Und nach dem, was Anna in ihrem Brief geschrieben hat, könnte es sich bei dem fehlenden Teil um den Zeitregler handeln«, schloss Tom.


  »Mit dem man die Zeit einstellen kann, oder was?«, erkundigte sich Liv.


  Tom nickte.


  »Na, toll! Und wo ist jetzt Anna?«, rief Liv.


  »Keine Ahnung«, murmelte Tom. »Irgendwo hier. Im Jahr 1927.«


  Liv verfiel in Panik. »Was, wenn sie eingesperrt ist? Ohne Wasser, ohne Essen, ohne ihren Stoffaffen?«


  »Liv, beruhige dich mal wieder«, sagte Tom. »Wenn Anna Herrn Leopold gefolgt ist, war sie auch in den Unfall verwickelt. Wir müssen zurück ins Dorf! Zur Unfallstelle!«


  »Dann komm!« Liv zerrte Tom durch den niedrigen Durchgang in Zimmer 13. »Meinst du nicht, dass wir Diederich um Hilfe bitten sollten?«, fragte sie, während der Aufzug nach oben fuhr.


  »Und ihm sagen, dass wir Zeitreisende sind?«, rief Tom. »Dass wir aus der Zukunft kommen? Und dass wir Anna unter anderem deswegen suchen, weil sie weiß, wo das letzte Teil der Zeitmaschine ist…?«

  



  Paul Leopold war im Büro seines Vaters und verschaffte sich einen Überblick über die Hotelunterlagen. Jedenfalls versuchte er es. Schließlich musste er von nun an die gesamten Geschäfte führen.


  Ich bin der neue Hoteldirektor, dachte er und ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen. Den Stuhl, auf dem sein Vater immer gesessen hatte und der jetzt Pauls Platz war.


  Plötzlich klopfte es an der Tür, und Paul sprang auf.


  »Herein«, rief er, rückte nervös seinen Hemdkragen zurecht und fuhr sich mit der Hand über das streng gescheitelte Haar.


  »Herr Leopold«, rief der Amerikaner mit dem Cowboyhut und schüttelte Paul die Hand. »Paul… Meine aufrichtige Anteilnahme.«


  Paul nickte und bedeutete dem Mann, Platz zu nehmen.


  Aber der lehnte ab. »Du verlierst deinen Vater«, sagte er. »Und ich einen geschätzten Geschäftspartner.«


  »Geschäftspartner?«, fragte Paul. »Ich verstehe nicht, Herr…«


  »Du kannst mich ruhig Winston nennen«, sagte der Amerikaner. »Dein Vater und ich hatten eine Abmachung. Er sollte mir ein wichtiges Objekt besorgen. Etwas Kostbares, was sich in Zimmer 13 befindet.«


  Paul kniff die Augen zusammen und sah den Mann misstrauisch an. »Hier gibt es kein Zimmer 13.«


  Doch so leicht ließ sich der Amerikaner nicht abwimmeln. »Ich brauche dieses Objekt«, sagte er unbeeindruckt. »Und ich werde es auch bekommen. Dafür habe ich deinem Vater schon viel zu viel Geld bezahlt. So viel, dass ich dieses Hotel hier gleich zweimal kaufen könnte.« Winston ging zur Tür. »Du hast vier Tage Zeit. Wenn du mir das Objekt bis dahin nicht aushändigst, werde ich Hotel13 übernehmen und dich auf die Straße setzen!« Dann ging er aus dem Direktionsbüro und ließ einen ratlosen Paul zurück.


  Paul setzte sich wieder an den Schreibtisch und starrte auf die Geschäftspapiere, die darauf lagen. Buchungen, Bestellungen, Rechnungen, Lieferscheine. Als wäre es nicht schon genug, dass er sich durch all das hindurcharbeiten musste. Jetzt kam auch noch dieser Winston und stellte Forderungen. Forderungen, von denen Paul nicht einmal eine Ahnung hatte, wie er sie erfüllen sollte. Was für ein Objekt meinte der Amerikaner? Meinte er womöglich das, was sein Vater in das Leinentuch eingewickelt hatte? Das Bündel, das er irgendwo versteckt hatte? Und was wusste Winston über Zimmer 13?


  Nachdenklich strich Paul über das blank polierte Holz der Schreibtischoberfläche. Als er das erste Mal von Zimmer 13 hörte, hatte er auch hier gesessen. Es war am Tag, als sein Vater das Hotel eröffnete. Paul erinnerte sich noch genau daran. Es war kurz nach seinem neunten Geburtstag.


  »Du bist doch schon alt genug, um ein Geheimnis für dich zu behalten«, hatte sein Vater gesagt.


  Und dann hatte er seinem Sohn etwas erzählt, dessen Bedeutung Paul nun so langsam zu verstehen begann: »Heute werde ich meine Arbeit beginnen. Mit einem erstaunlichen Mann. An einer wunderbaren, unglaublichen Sache, die uns beide sehr reich machen wird. Verborgen in Zimmer 13.«


  »Aber hier gibt's doch gar kein Zimmer 13«, hatte Paul damals eingewandt.


  »Ja, das sollen alle Leute glauben«, hatte sein Vater ihm erklärt. »Denn niemand soll Zimmer 13 finden. Deshalb habe ich es gut versteckt…«


  Ja, du hast es in der Tat gut versteckt, dachte Paul und seufzte. So gut, dass ich es bis heute nicht gefunden habe. Und nun hast du dein Geheimnis auch noch mit ins Grab genommen…


  Dann stand er auf und ging im Büro auf und ab. »Ich brauche einen Verbündeten«, murmelte er. »Jemanden, dem ich vertrauen kann. Und der auch vor schmutzigen Geschäften nicht zurückschreckt. Einen Mann ohne Namen…«


  Paul blieb vor dem Telefon stehen und überlegte. Schließlich hob er den Hörer ab und wählte die Nummer von Mister X.

  



  Als Liv und Tom die Tür von Zimmer 13 öffneten und auf den Flur treten wollten, blieben sie wie angewurzelt stehen. Vor ihnen stand Diederich, dessen Augen wütend blitzten. Unsanft schob er die beiden zurück und folgte ihnen in das geheime Zimmer.


  »Was ist hier los?«, fragte er ungehalten.


  Liv und Tom schauten sich betreten an. Wie zwei kleine Kinder, die beim Naschen erwischt wurden.


  »Sag es ihm«, murmelte Tom und nickte Liv zu.


  Liv räusperte sich und rieb sich nervös die Hände. »Wir kommen aus der Zukunft«, sagte sie schließlich und wartete, wie Diederich darauf reagieren würde.


  »Aus der Zukunft?«, schnaubte Diederich. »Ist das der Anfang einer deiner verrückten Geschichten?«


  »Nein«, antwortete ihm Liv. »Die Tür von Zimmer 13 führt zu einer Zeitmaschine. Tom, Anna und ich, wir reisen hin und her. Von hier aus ins einundzwanzigste Jahrhundert und wieder zurück…«


  »Hör auf!«, fiel Diederich ihr ins Wort. »Ich bin kein kleines Kind, das du mit einem Märchen abfertigen kannst.«


  »Das ist kein Märchen!«, rief Liv.


  »Ach komm«, erwiderte Diederich. »Ich dachte, ich kenne dich… Und jetzt lügst du mich so an… Sag mir doch einfach die Wahrheit!«


  »Das ist die Wahrheit«, schaltete Tom sich ein und zog sein Handy aus der Tasche. »Und ich kann es dir auch beweisen. Das ist ein Telefon aus der Zukunft.«


  Tom hielt Diederich sein Smartphone vors Gesicht. Auf dem Display lief eine Videobotschaft, die Liv an Tom geschickt hatte.


  Diederichs Augen wurden fast so groß wie der kleine Bildschirm auf Toms Handy. Dem blond gelockten Jungen fiel die Kinnlade runter. Mit offenem Mund betrachtete er die winzig kleine Liv, die in dem schwarzen Kästchen herumzappelte, das Tom ihm unter die Nase hielt.


  »Okay«, sagte er mit matter Stimme und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Erzählt mir eure Geschichte.«


  »Willst du die lange oder die kurze Version?«, fragte Liv.


  »Äh… vielleicht fangt ihr erst mal mit der kurzen an«, stammelte Diederich.


  »Dafür ist Tom zuständig«, entschied Liv. Als sie Toms Gesicht sah, fügte sie entschuldigend hinzu: »Ich wäre für die lange Version zuständig gewesen.«


  Und so begann Tom, Diederich die ganze Geschichte zu erzählen. Er fing bei seinem Goldfisch an, durch den er die Postkarte gefunden hatte, und endete bei Annas Brief.


  Diederich saß die ganze Zeit da und sagte kein Wort. Er schaute nur immer wieder mit großen Augen von Tom zu Liv und von Liv zu Tom. Erst nachdem Tom fertig war, öffnete Diederich wieder den Mund.


  »Du bist also dieser Professor Magellan«, sagte er zu Tom. »Und ihr seid aus der Zukunft ins Jahr 1927 zurückgereist, um dich zu retten.«


  Die beiden Zeitreisenden nickten.


  »Aber wahrscheinlich sind wir zu spät«, erwiderte Tom. »Magellan ist nämlich schon viel weiter in die Vergangenheit gebeamt worden.«


  »Und Anna wird vermisst«, fügte Diederich hinzu. »Nicht nur das, sie ist außerdem einem wichtigen Teil dieser Zeitmaschine auf der Spur.«


  Diederich fühlte sich, als ob er ein Puzzle zusammensetzen würde. Teilchen für Teilchen. Und so langsam ergab sich ein vollständiges Bild.
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  VERSTÄRKUNG IM TEAM


  »Ist euch klar, was ihr mir da gerade alles erzählt habt?«, fragte Diederich und fasste sich an den Kopf. »Das ist ein riesiges Durcheinander! Ich bin in der Gegenwart, und ihr seid in der Vergangenheit. Und dabei sind wir gemeinsam hier. An diesem Ort. In diesem geheimen Zimmer.«


  Tom und Liv wussten, dass es nicht einfach war, diese Geschichte zu glauben.


  »Kann nicht einfach jeder in seiner Zeit bleiben?«, rief Diederich.


  »Aber dann könnten wir uns ja gar nicht mehr sehen«, murmelte Liv.


  »Wenn du aus der Zukunft kommst, bist du fünfundachtzig Jahre jünger als ich«, sagte Diederich. »Und wenn ihr Anna gefunden habt… Gehst du dann wieder weg?«


  Liv schaute ihn sehnsuchtsvoll an, ihren Ritter, in dessen Hirn es gerade ratterte wie verrückt. Sie berührte seine Wange und strich zärtlich über sein Gesicht.


  »Tja, äh, tut mir leid«, stammelte Tom und schaute verlegen zur Seite. »Ich… bin ja nicht so der Romantiker… Ich geh dann mal Anna suchen… im Dorf…«


  Doch Diederich hielt ihn zurück.


  »Ich weiß nicht, wie es in der Zukunft ist«, sagte er zu Tom. »Aber hier ist es nachts dunkel. Wir machen uns morgen auf den Weg, wenn die Sonne aufgeht.«


  »Wir?«, fragte Liv.


  Diederich lächelte sie an. »Ich denke, dass ihr mich ganz gut gebrauchen könnt. Als Zeitreiseführer…«

  



  »Vater hat immer über das Geheimnis von Zimmer 13 gesprochen«, sagte Paul.


  Er stand an der Pinnwand hinter seinem Schreibtisch und schaute auf die Fotos, die er mit Nadeln an die Korkfläche geheftet hatte. Ihm gegenüber stand Mister X. Die beiden gingen die einzelnen Bilder durch, als würden sie einen kriminalpolizeilichen Sondereinsatz durchsprechen.


  »Dieser Winston hat eine Menge Geld dafür bezahlt«, fuhr Paul fort und deutete auf die Fotografie, die den Amerikaner zeigte.


  »Magellan«, erwiderte Mister X und streckte den Zeigefinger auf das Foto des Professors, »war mit irgendeiner Erfindung beschäftigt. Aber nun ist er wie vom Erdboden verschluckt.«


  Paul blickte den hageren Mann im schwarzen Anzug an. Sein graues, schütteres Haar war zurückgekämmt und klebte am Kopf. Konnte er diesem Mister X wirklich trauen? Einem Mann, dessen Namen er nicht einmal wusste? Paul hatte keine andere Wahl. Er musste die wenigen Karten, die er in der Hand hatte, offen auf den Tisch legen. Sonst würde er dieses Spiel nicht gewinnen.


  »Mein Vater hat ein Bündel versteckt, das mit dem Geheimnis zu tun hat«, sagte Paul und pinnte ein weiteres Foto an die Wand – ein Foto von Anna. »Und sie war dabei.«


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


  »Sie muss etwas darüber wissen«, murmelte Paul.


  Mister X nickte. »Wir brauchen sie…«


  Die beiden verloren keine Zeit und fuhren sofort zum Krankenhaus. Dort eilten sie zur Station, auf der Anna lag, und fragten nach dem Arztzimmer.


  »Sie ist immer noch nicht zu sich gekommen«, erklärte ihnen die Krankenschwester, als Paul Leopold und Mister X eine halbe Stunde später an Annas Bett traten. »Aber wenn sie aufwacht, wird sie erleichtert sein, Sie zu sehen.« Die Schwester lächelte den beiden Männern freundlich zu. Im Hinausgehen sagte sie zu Mister X: »Es freut mich, dass Ihre Nichte jemanden hat, der sich um sie sorgt.«


  »Wir bleiben hier«, flüsterte Mister X, als die Schwester weg war, »und lassen sie nicht aus den Augen, meine Nichte.«


  Hämisch grinsend zog er sich einen Stuhl heran. Paul nahm ebenfalls Platz. So saßen die beiden Betrüger an Annas Bett und warteten darauf, dass sie zu sich kommen würde.


  »Wie lange dauert das denn noch?«, fragte Mister X, als die Schwester eine Stunde später wieder nach der Patientin sah. »Wir machen uns große Sorgen.«


  »Das lässt sich leider nicht sagen«, gab die Krankenschwester zurück. »Sie können von Glück sagen, dass Ihre Nichte überhaupt noch lebt.«

  



  Es dämmerte bereits, als Anna endlich die Augen aufschlug. Ihr Kopf schmerzte, und sie tastete vorsichtig den Verband ab, der ihre Stirn umspannte.


  »Endlich bist du wach«, sagte Paul.


  Anna fuhr erschrocken hoch. Erst jetzt sah sie die beiden Männer, die an ihrem Bett saßen.


  »Du hast uns so einiges zu erzählen, Mädchen«, murmelte Mister X.


  »Erzählen?«, wiederholte Anna. »Was soll ich erzählen?«


  Sie sah die weiß gekalkten Wände des Raums und wusste nicht, wo sie war. Und den hageren Mann mit dem schütteren Haar kannte sie ebenso wenig.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie ihn.


  »Die Frage ist eher – wer bist du?«, gab Mister X zurück.


  Anna runzelte die Stirn und überlegte. Ihr Kopf fühlte sich an wie Brei. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Ich… ich bin…«, stammelte Anna. »Mein Name ist…«


  Anna überlegte. Doch im Moment fiel er ihr nicht ein. Hatte sie ihn etwa verloren? Nein, einen Namen konnte man nicht so einfach verlieren wie einen Schlüssel. Irgendwo, in einer entlegenen Windung ihres Gehirns, würde ihr Name feststecken. Sie musste ihn nur wieder hervorkramen.


  »Nun sag schon«, drängelte der junge Mann mit dem braven Seitenscheitel.


  Dich habe ich auch noch nie gesehen, dachte sie. Jedenfalls erinnere ich mich nicht. Oh mein Gott! Ich erinnere mich an gar nichts! Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin!


  »Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge«, sagte Paul und beugte sich zu Anna. »Du schleichst dich ständig durchs Hotel13. Du kennst einen Diederich von Burghart. Du verfolgst meinen Vater. Ihr streitet euch wegen des Bündels. Ihr werdet angefahren. Mein Vater stirbt – du überlebst. Von dem Bündel fehlt jede Spur… Na, sagt dir das was?«


  »Hotel… Bündel… Wer ist gestorben?«, wiederholte Anna und sank matt auf ihr Kissen.


  In diesem Moment ertönte die strenge Stimme des Arztes. »Was soll denn das? Das Mädchen hatte einen schweren Unfall und braucht Ruhe!« Dann trat er an Annas Bett und fuhr in etwas freundlicherem Ton fort: »Sie müssen Geduld haben. Durch den Unfall hat Ihre Nichte das Gedächtnis verloren.«


  »Für immer?«, fragte Paul, und seine Hoffnung, das Geheimnis von Zimmer 13 zu erfahren, schwand.


  »Wie lange der Gedächtnisverlust andauert, lässt sich schwer sagen«, antwortete der Arzt. »Es kann sich um ein vorübergehendes Trauma handeln. Aber wann ihre Erinnerung zurückkommt – und ob überhaupt – wissen wir nicht.«


  »Ich muss jetzt ins Hotel zurück«, flüsterte Paul, nachdem der Arzt gegangen war. »Sie bleiben hier.«


  »Ich bin doch kein Kindermädchen«, schnaubte Mister X. »Oh doch«, antwortete Paul und zog ein Bündel Banknoten aus der Tasche. »Ein sehr gut bezahltes noch dazu.« Er überreichte Mister X das Geld mit den Worten: »Erledigen Sie ihn einfach, den Auftrag.«

  



  »Diederich und ich haben schon alle Zeitungen durchsucht«, verkündete Liv, als Tom endlich aufwachte.


  »Aber es steht nichts drin über den Unfall«, erklärte Diederich. »Also auch nichts über Anna.«


  »Irgendjemand muss uns doch etwas sagen können!« Die Verzweiflung in Toms Stimme war nicht zu überhören.


  »Der Kutscher«, rief Diederich. »Der war dabei. Der hat alles gesehen!«


  »Natürlich!« Tom schöpfte neue Hoffnung. »Könnt ihr versuchen, ihn zu finden?«


  »Und was machst du?«, wollte Liv wissen.


  »Ich hole unterdessen Magellans Baupläne aus dem Geheimfach in Zimmer 12«, sagte Tom. »Bevor sie in die falschen Hände fallen…«


  Während Tom sich auf den Weg in Magellans Zimmer machte, bewies Diederich, was für ein hervorragender Zeitreiseführer er war. Er hatte rasch herausgefunden, aus welchem Fuhrunternehmen die Kutsche stammte, die in den Unfall verwickelt war. Und auf dem Weg dorthin erzählte er Liv so einiges über das Jahr 1927 – seine Gegenwart. Zum Beispiel, dass Charles Lindbergh ein paar Wochen zuvor zum ersten Mal nonstop von New York nach Paris geflogen war.


  »Ohne Zwischenlandung – das musst du dir mal vorstellen!«, rief er und war ganz aus dem Häuschen. »Und er hat nur dreiunddreißigeinhalb Stunden dafür gebraucht! Als ich mit meinem Vater von New York nach Hamburg gereist bin, waren wir zehn Tage mit dem Dampfer unterwegs!«


  »Wahnsinn«, staunte Liv. »Meine Oma hat von New York nach Hamburg kürzlich acht Stunden gebraucht. Allerdings mit dem Flieger.«


  »Acht Stunden?« Diederich war sprachlos.


  »Ja, den Flug hat sie im Internet gebucht«, erwiderte Liv.


  »Im Internat?«


  »Nein«, lachte Liv. »Aber das erkläre ich dir ein andermal.«


  Inzwischen hatten die beiden das Fuhrunternehmen erreicht. Während Liv mit den Gänsen schnatterte, die über den Hof liefen, fragte Diederich nach dem Kutscher.


  »Er muss dort drüben sein, im Stall«, rief er Liv zu, während er den Hof überquerte. »Kommst du mit? Falls du dich losreißen kannst…«


  Liv verabschiedete sich von den Gänsen und folgte Diederich zum Stall. Als sie dann unter der Stalltür den Kutscher sah, erschrak sie.


  Der Mann mit den schwarzen Augen, schoss es ihr durch den Kopf. Davon hatte doch Frau Hennings gesprochen.


  »Kann ich euch helfen?«, fragte der Kutscher.


  Er hatte einen kahlen Kopf und schwarze Flecken unter den Augen. Als ob er mit Schuhcreme die Tränensäcke retuschieren wollte.


  Liv stand da und starrte ihn wie hypnotisiert an. Dann fand sie endlich die Sprache wieder, wenn auch nur stockend. »Sie haben… schwarze Augen«, murmelte sie.


  Der Kutscher lachte und rieb sich die Augen. »Ja, das kommt davon, wenn man den ganzen Tag Pferdezügel in der Hand hält.«


  Jetzt erst bemerkte Liv, dass seine Hände ebenfalls schwarz waren.


  »Wir wollten Ihnen eigentlich eine Frage zu dem Unfall gestern Nacht stellen«, sagte Diederich.


  »Haben Sie vielleicht ein Mädchen gesehen?«, fragte Liv. »Lange braune Haare, sehr hübsch und etwa im gleichen Alter wie ich…«


  Über das freundliche Gesicht des Kutschers fiel ein Schatten. »Du meinst… das Mädchen, das verletzt wurde?«


  Liv schluckte. »Anna wurde verletzt?«, flüsterte sie und wandte sich ab.


  »Das Mädchen… die Verletzte, hieß sie Anna?«, wollte Diederich wissen.


  »Ich weiß nicht, wie sie hieß«, sagte der Kutscher, dem die Sache offenbar sehr zu Herzen ging. »Aber die Beschreibung stimmt: Sie hatte dunkle Haare und war etwa in eurem Alter. Und sie hatte ein kariertes Kleid an. Rot und weiß, glaube ich.«


  »Sie ist es«, murmelte Liv. »Daran besteht kein Zweifel mehr.«


  »Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«, fragte Diederich.


  »Sie wurde sofort ins Krankenhaus gebracht«, antwortete der Kutscher. Und mit einem Blick auf Liv, der die Tränen über die Wangen rollten, fügte er hinzu: »Es tut mir wirklich leid. Bitte sagt eurer Freundin, dass ich ihr rasche Genesung wünsche!«


  Diederich bedankte sich für die Auskunft. Dann legte er seinen Arm um Livs Schulter und versuchte, sie zu trösten. »Wir gehen so schnell wie möglich ins Krankenhaus, okay? Zuerst müssen wir allerdings Tom Bescheid sagen.«


  Kurz darauf betraten die beiden Hotel13 und stürmten in Diederichs Zimmer. Aber Tom war nicht da.


  »Komm, wir gehen schon mal alleine los«, drängelte Liv.


  Seit sie wusste, dass Anna verletzt war, wollte sie ihre Freundin in die Arme schließen. Ihr sagen, dass es ihr leidtat, sie angelogen zu haben. Und dass sie sich das nie verzeihen könnte. Doch Diederich machte ihr klar, dass es besser war, auf Tom zu warten.


  »Er kommt bestimmt gleich«, sagte Diederich. »Er will genauso schnell zu Anna wie du.«


  Liv nickte und putzte sich die Nase. Dann ging sie ins Badezimmer und legte sich einen kalten Waschlappen auf die geschwollenen Augen. Als Tom endlich kam, sah sie nicht mehr ganz so verheult aus.


  Tom legte das Skizzenbuch, in dem Magellans Baupläne waren, auf den Tisch und bestürmte Liv und Diederich sofort mit Fragen.


  »Habt ihr den Kutscher gefunden?«, wollte er wissen. »Habt ihr was rausgekriegt?«


  »Wir haben erfahren, dass Anna an dem Unfall beteiligt war und im Krankenhaus liegt«, erklärte Diederich.


  »Ich will sofort zu ihr, ich muss sie sehen«, rief Tom.


  »Das wollen wir auch«, schniefte Liv. »Wir haben nur auf dich gewartet.«


  »Paul muss doch gewusst haben, dass Anna an dem Unfall beteiligt war«, überlegte Diederich auf dem Weg ins Krankenhaus.


  »Dieser Paul Leopold spielt ein ganz übles Spiel«, sagte Tom. »Als ich Magellans Zeichnungen geholt habe, ist er in Zimmer 12 gekommen und hat herumgeschnüffelt. Ich konnte mich gerade noch verstecken. Der Typ weiß etwas.«


  »Fragt sich nur, was«, stellte Liv fest.
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  »Der Arzt macht noch eine letzte Kontrolluntersuchung«, sagte die Krankenschwester und schob Anna das Kissen im Rücken zurecht. »Aber soweit ich weiß, ist alles in Ordnung. Bis auf den Gedächtnisverlust.«


  »Können wir sie dann mitnehmen?«, fragte Paul. »Zu uns nach Hause?«


  »Natürlich«, sagte die Schwester. »Sobald der Arzt da war. Ich mache schon mal die Papiere fertig. Äh, wie war der Name?«


  »Paul Leopold«, sagte der neue Hotelchef.


  Die Schwester hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. »Ich meinte den Namen der Patientin. Ihrer Nichte«, stellte sie klar und schaute Mister X fragend an.


  Mister X blickte nervös zu Paul, doch der zuckte nur unmerklich die Achseln.


  Ausgerechnet ich soll das Kind beim Namen nennen, dachte Mister X und fluchte innerlich. Dabei ist mein oberster Grundsatz: keine Namen!


  Während die Krankenschwester ihn erwartungsvoll anschaute, fiel sein Blick auf die Morgenzeitung auf dem Tisch. »Amalia Hennings«, las er laut vor.


  Es war der erstbeste Name, den er auf die Entfernung erkennen konnte.


  »Wunderbar«, lächelte die Krankenschwester und ging zur Tür. »Der Arzt wird bald hier sein.«


  Auf dem Weg ins Stationszimmer sah sie schon von Weitem drei Jugendliche, die sich die Nasen an der Glasscheibe platt drückten. »Als hätte ich nicht schon genug zu tun«, brummte sie. »Jetzt kann ich auch noch Fenster putzen!«


  »Entschuldigen Sie«, rief Liv, als sie die Schwester sah. »Wir suchen ein Mädchen, so alt wie ich, lange braune Haare…«


  »Sie hatte einen Unfall«, fügte Tom hinzu. »Mit einer Kutsche.«


  »Natürlich«, sagte die Krankenschwester. Beim Gedanken an die Patientin wurde sie eine Spur freundlicher. »Ich hoffe, dass sie sich schnell erholt. Die Verletzungen sind nicht so schlimm, aber ihr Gedächtnisverlust macht uns Sorgen.«


  »Ihr Gedächtnisverlust?«, wiederholte Tom. Seine Stimme klang, als würde er in Trance sprechen.


  »Können wir sie sehen?«, bettelte Liv. »Ich bin ihre beste Freundin, und das da ist ihr Freund. Wenn sie uns sieht, kommt ihr Gedächtnis vielleicht wieder!«


  »Das geht jetzt nicht.« Der Ton der Krankenschwester war wieder barsch und abweisend. »Der Arzt kommt jeden Moment zur Untersuchung. Außerdem ist ihre Familie bei ihr.«


  »Ihre Familie?«, echote Tom.


  Liv und Diederich sahen sich alarmiert an.


  »Ich gehöre auch zur Familie«, schwindelte Diederich –schließlich hatte er Anna schon einmal als seine Cousine ausgegeben.


  Die Krankenschwester hatte weder Zeit noch Geduld, sich mit drei Halbwüchsigen zu streiten. Sie musste dringend die Entlassungspapiere fertig machen. Und die Scheibe putzen.


  »Tut mir leid«, erklärte sie kühl. »Ich kann euch nicht zu ihr lassen.«


  »Kommt, wir versuchen's später noch mal«, sagte Diederich und zog Liv und Tom vom Stationszimmer weg.


  Doch Liv war keineswegs bereit zu gehen. Sie hob den Zeigefinger und wedelte damit drohend vor der Krankenschwester herum. »Eins sag ich Ihnen«, rief sie erbost. »Wenn Sie mal Enkel haben, dann erzähle ich denen ganz schlimme Geschichten über Sie.«


  »Soll ich den Wachmann rufen?«, gab die Krankenschwester ungerührt zurück. »Oder die Polizei?«


  Aber Diederich hatte bereits Livs Arm genommen und zog sie mit sich den Gang hinunter.


  Während die drei Freunde bitter enttäuscht Richtung Ausgang trotteten, streckte am anderen Ende des Gangs Mister X seinen Kopf aus der Tür. Beim Stichwort Polizei war er hellhörig geworden. Nun sah er gerade noch, wie Diederich, Tom und Liv die Station verließen.


  Ausgerechnet, dachte er.


  Er schloss die Tür wieder und gab Paul Leopold ein Zeichen.


  Die beiden verzogen sich in eine Ecke des Krankenzimmers.


  »Diederich ist hier, von Burgharts Sohn. Mit einem Jungen und einem Mädchen. Sie haben nach ihr gefragt«, sagte Mister X mit gedämpfter Stimme und wies mit dem Kopf auf Anna. »Sie haben gesagt, sie seien ihre besten Freunde.«


  Paul blickte nervös auf die Unbekannte im Krankenbett. Er musste sie so schnell wie möglich von hier wegbringen. Bevor ihre Freunde zurückkamen.


  »Wir müssen jetzt ruhig bleiben«, raunte Mister X. »Es gibt keinen Grund, in Panik zu geraten. Du wartest auf die Entlassungspapiere, ich hole das Auto, und dann kommst du unauffällig mit unserer lieben Verwandten zum Hinterausgang, klar?«


  Paul nickte. Er war froh, einen Profi wie Mister X an seiner Seite zu haben. Das beruhigte ihn wieder ein wenig.


  Kaum war Mister X weg, kam die Schwester mit den Entlassungspapieren.


  »Wenn Sie bitte so lange draußen warten würden«, bat sie Paul mit einem Blick auf Annas Kleider. »Ich rufe Sie wieder herein, sobald sie angezogen ist.«


  »Selbstverständlich«, murmelte Paul, räusperte sich verlegen und trat vor die Tür.


  Unterdessen half die Schwester der Patientin beim Anziehen. Anna ließ es willenlos geschehen. Als sie das rot-weiß karierte Kleid übergezogen bekam, fiel etwas aus der Tasche und rollte über den Fußboden.


  »Was haben wir denn da? Einen Glücksbringer?«, fragte die Schwester und reichte Anna den Schlüsselanhänger mit der Nummer 13. Anschließend rief sie Paul Leopold herein und bat ihn, die Entlassungspapiere zu unterschreiben.


  Unterdessen betrachtete Anna den Schlüsselanhänger. Doch sie konnte nichts damit anfangen. Wortlos umschloss sie ihn mit der Hand und verbarg ihn in ihrem Schoß.

  



  »Uns einfach so rauszuwerfen!«, protestierte Liv und ging mit Tom und Diederich die Treppe am Hauptportal hinunter. Feindselig betrachtete sie das Krankenhaus, hinter dessen Mauern sich Anna befand. Irgendwo, hinter einem dieser Fenster.


  »Leute, ich habe eine Idee«, rief Liv, den Blick auf ein offenes Fenster im Erdgeschoss gerichtet.


  Tom und Diederich wussten sofort, was sie meinte.


  »Warte noch einen Moment«, sagte Tom. »Da vorne auf der Bank sitzt so ein seltsamer Mann… Ich glaube, der beobachtet uns.«


  Liv und Diederich folgten Toms Blick und sahen einen älteren Herrn mit Hornbrille. Er trug einen Nadelstreifenanzug und einen schwarzen Filzhut. Als er sah, dass die drei Freunde über ihn redeten, stand er auf und spazierte mit seinem Aktenkoffer in eine andere Richtung des Parks.


  »Seltsam«, bemerkte Diederich.


  Doch Liv hüpfte bereits ungeduldig auf und ab. »Los, jetzt macht schon«, drängelte sie.


  Als sie sicher waren, von niemand anderem beobachtet zu werden, kletterten die drei Freunde durch das offene Fenster ins Krankenhaus. Unbemerkt erreichten sie das zweite Obergeschoss, wo sie einen günstigen Moment abwarteten, um die roten Mappen zu stibitzen, die auf dem Schreibtisch des Stationszimmers lagen. Dann verdrückten sie sich in eine stille Ecke und sahen die Mappen durch. Alle waren mit Namen und Geburtsdaten der betreffenden Patienten beschriftet –bis auf eine.


  »Traumapatientin mit Gedächtnisverlust«, las Liv vor. »Zimmer 208.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, legten die drei Freunde die Patientenmappen zurück und suchten Zimmer 208.


  »Hier ist es«, rief Tom und riss die Tür auf.


  Aber das Zimmer war leer. Anna war weg.


  »Wir sind zu spät«, murmelte Tom.


  »Sie kann noch nicht lange verschwunden sein«, meinte Diederich. »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir sie vielleicht noch auf der Treppe.«


  »Leute, worauf wartet ihr dann noch?«, rief Liv und wollte aus dem Zimmer stürmen – doch ihr Weg war versperrt. Die Krankenschwester, die sie vor Kurzem erst fortgeschickt hatte, stand unter der Tür und verschränkte die Arme.


  »Ihr schon wieder«, sagte sie kühl. »Ihr seid ganz schön schnell zurück.«


  »Wo ist Anna?«, fragte Tom.


  »Anna?« Die Krankenschwester schaute ihn erstaunt an. »Das Mädchen heißt nicht Anna.«


  »Natürlich heißt sie Anna«, ereiferte sich Liv. »Anna Jung. Ich werde doch den Namen meiner besten Freundin kennen!«


  Die Krankenschwester lachte. »Das ist sicher ein Missverständnis. Das Mädchen, das bei dem Unfall sein Gedächtnis verloren hat, heißt Amalia. Amalia Hennings.«


  »Frau Hennings?«, sagten Tom und Liv wie aus einem Munde.


  »Ihre Familie ist gerade mit ihr gegangen«, sagte die Schwester und musste aufpassen, nicht von Tom, Liv und Diederich überrannt zu werden. »Rabauken«, murmelte sie und schaute den dreien empört hinterher.


  »Wir teilen uns auf«, rief Tom, während sie das Treppenhaus hinunterhasteten. »Liv und Diederich, ihr nehmt den vorderen Ausgang – ich den hinteren.«


  »Alles klar«, keuchte Diederich und zog Liv mit sich fort. Als Tom die Tür des Hinterausgangs aufdrückte, sah er, wie Anna in einer schwarzen Limousine davonfuhr.


  »Vorne ist nichts«, hörte er Liv brüllen, die mit Diederich angestürmt kam. »Wie sieht's bei dir aus?«


  Tom zeigte auf das Automobil, das durch die Parkanlage nach draußen fuhr. Auf dem Rücksitz war Anna zu sehen. Sie drehte sich um und sah, wie Tom, Liv und Diederich ihr zuwinkten. Doch sie erkannte ihre Freunde nicht.


  Tom, Liv und Diederich blieben zurück wie drei Krieger, die ihre letzte Schlacht verloren hatten. Erst jetzt hatten sie Zeit, das Gehörte zu verdauen.


  »Anna soll Frau Hennings sein?«, fragte Liv. »Das glaube ich nicht… nie und nimmer… andererseits… Tom ist ja auch Magellan.«


  »Anna und Frau Hennings sind zwei Personen, aber eigentlich doch dieselbe?« Diederich blickte irritiert von Liv zu Tom.


  Eine Greisin sollte Anna sein? Das ging über seinen Verstand.


  Liv nickte.


  »Jedenfalls würde es erklären, warum sie den Schlüsselanhänger zu Zimmer 13 hatte«, sagte Tom.


  »Die alte Schachtel hat ihn die ganze Zeit bei sich getragen«, stellte Liv fest.


  Tom zog geräuschvoll die Luft ein. »Liv, Anna ist die alte Schachtel!«, zischte er.


  »Ja, wie auch immer«, erwiderte Liv. »Jedenfalls ist sie jetzt weg. Und wir wissen nicht, wer diese Familie sein soll, die sie mitgenommen hat.«


  »Es sei denn…« Diederich überlegte und kam zu dem Entschluss, dass nur eine Person hinter der ganzen Sache stecken konnte: Paul Leopold.


  Tom und Liv blickten ihn erstaunt an.


  »Als er Anna vor Professor Magellans Tür erwischt hat, habe ich Paul gesagt, Anna sei meine Cousine. Warum hat er mir dann nicht gesagt, dass sie in den Unfall verwickelt war, bei dem sein Vater ums Leben kam?«


  »Stimmt«, nickte Liv.


  »Und was hat er in Zimmer 12 gesucht, als ich Magellans Baupläne geholt habe?«, fügte Tom hinzu.


  »Dieser finstere Typ steckt in dieser Sache, und zwar bis über beide Ohren«, rief Liv. Dann wandte sie sich stirnrunzelnd an Diederich. »Aber warum hat er dich angelogen?«


  »Weil er nicht wollte, dass wir Anna finden«, gab Diederich zurück. »Wahrscheinlich bringt er sie jetzt, während wir hier herumstehen, ins Hotel13.«


  »Dann lasst uns sofort da hingehen! «, beschloss Liv.


  »Paul kann Anna überall verstecken«, meinte Tom, während die drei Freunde sich schnurstracks auf den Weg zum Hotel machten.


  »Auf dem Dachboden«, schlug Diederich vor, »in den Privaträumen…«


  »Oder in Zimmer 10«, fiel Liv ein.


  »Klar«, stimmte Tom ihr zu. »Anna ist Frau Hennings. Und die wohnt in der Gegenwart in Zimmer 10. Jetzt müssen wir uns nur noch unbemerkt den Schlüssel zu ihrem Zimmer schnappen.«

  



  »Ich bin Paul«, sagte der neue Hotelchef und beugte sich zu Anna hinunter. Dann deutete er auf Mister X, der das Gesicht zu einem Lächeln verzog. »Das ist dein lieber Onkel, und du –du bist Amalia.«


  Anna saß in einem Rollstuhl und blickte den jungen Mann mit dem strengen Seitenscheitel regungslos an.


  »Die ist ja völlig weggetreten«, brummte Mister X.


  »Ihr Gedächtnis muss wieder zurückkommen«, murmelte Paul.


  Er würde dafür sorgen, dass die Unbekannte, die jetzt den Namen Amalia Hennings trug, eine Familie bekam. Und ein Zuhause: ein Zimmer im Hotel13. Denn hier konnte er sie im Auge behalten, bis sie ihr Gedächtnis wiederfand und ihm erzählte, was sie über Zimmer 13 wusste. Und wenn es bis an ihr Lebensende dauern sollte.


  »Sie ist die Einzige, die beim Unfall dabei war«, raunte der Hotelchef seinem Mitverschwörer zu. »Sie muss etwas über Vaters Geheimnis wissen.«


  »Hast du einen Platz für sie?«, wollte Mister X wissen.


  »Zimmer 10 ist frei«, antwortete Paul. »Da kann sie eine Weile bleiben.«
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  »Mist«, flüsterte Tom, als er mit Liv und Diederich die Halle von Hotel13 betrat. »Den Schlüssel zu Zimmer 10 können wir erst mal vergessen.«


  An der Rezeption stand eine lange Schlange von Gästen. Einige wünschten auszuchecken, andere waren gerade angekommen, aber die meisten wollten nur ihre Zimmerschlüssel abgeben, bevor sie zum Strand gingen. Sie waren an ihren Strandkleidern und Sonnenschirmen zu erkennen.


  »Moment mal«, murmelte Tom, dessen Blick auf einen Mann fiel, der sich deutlich von den anderen abhob. Statt Leinenanzug und Strohhut trug er einen Nadelstreifenanzug und einen schwarzen Filzhut. »Den haben wir doch beim Krankenhaus schon mal gesehen!«


  »Tatsächlich«, stellte Liv fest. »Diese Hornbrille gibt's hoffentlich nur einmal!«


  »Das kann auch nur ein harmloser Zufall sein«, beschwichtigte Diederich.


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Tom.


  »Das behauptet mein Vater auch immer«, brummte Diederich.


  »Was macht der denn hier?«, erschrak Tom, als er Mister X die Treppe herunterkommen sah.


  Tom verlor keine Zeit. Er packte Diederich und Liv, zerrte sie hinter den Vorhang neben dem Eingang und presste seinen Zeigefinger an die Lippen.


  »Das ist Mister X«, wisperte er. »Der Killer, der Magellan umbringen soll.«


  Vorsichtig schob er den Vorhang ein winziges Stückchen zur Seite und spähte durch den Spalt. Er sah gerade noch, wie der Mann mit der Hornbrille auf Mister X zuging und mit ihm zur Bar schlenderte.


  »Was haben die beiden zu besprechen?«, flüsterte Diederich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Tom. »Aber die reden bestimmt nicht übers Angeln…«


  »Hey, wenn Mister X beschäftigt ist, kann er uns wenigstens nicht daran hindern, zu Zimmer 10 zu gehen«, bemerkte Liv.


  Tom schaute zur Rezeption und sah, dass die Schlange sich langsam auflöste. »Jetzt müssen wir nur noch den Empfangschef ablenken«, stellte er fest.


  »Kein Problem für Liv und Diederich«, verkündete Liv. »Wir beide starten das beste Ablenkungsmanöver aller Zeiten, und du, Tom, schnappst dir den Schlüssel für das Zimmer von Frau Hennings. Äh… Anna – egal! Und sobald der Tumult sich hier unten legt, folgen wir dir.«


  Tom fand Livs Plan ziemlich riskant. Aber manchmal musste man auch ein Risiko eingehen, um etwas zu erreichen.


  Wenig später startete das vermeintlich beste Ablenkungsmanöver aller Zeiten: Liv täuschte einen Sonnenstich vor und ließ sich theatralisch auf den Teppich vor der Rezeption fallen. Diederich fing sie in letzter Sekunde auf und fächelte ihr Luft zu. Dem hinzueilenden Empfangschef drohte er mit einer Anzeige, weil er die Leute nicht davor warnte, dass draußen die Sonne so kräftig schien.


  Das Ergebnis der ganzen Aktion war, dass Tom tatsächlich an den Schlüssel für Zimmer 10 gelangte. Allerdings war Mister X durch den Tumult misstrauisch geworden und zur Rezeption gekommen. Als er sah, dass der Schlüssel für Zimmer 10 fehlte, blickte er sich um wie ein Spürhund, der eine Fährte aufnimmt. Dabei fiel sein Blick auf Liv und Diederich, die die Treppe nach oben rannten.


  Das war doch der junge von Burghart! Und das Mädchen, das im Krankenhaus nach unserer Unbekannten gefragt hat, schoss es ihm durch den Kopf. Dann kann der Dritte nicht weit sein…


  Hastig nahm Mister X den Hörer des Rezeptionstelefons ab und rief in Zimmer 10 an.


  »Diederich und die zwei anderen kommen«, teilte er Paul Leopold mit, der sich am Ende der Leitung meldete. »Schaff das Mädchen aus dem Zimmer, und zwar sofort!«


  Als Tom die Tür zu Zimmer 10 aufsperrte, war es bereits leer. »Sie ist weg«, sagte er zu Liv und Diederich, die hinter ihm in den Raum stürmten.


  »Oder sie war gar nicht hier«, meinte Diederich. »Vielleicht hat Paul Leopold sie tatsächlich in eine Dachkammer gesperrt.«


  »Oh doch, Anna war hier«, sagte Liv und hielt die kleine ovale Uhr hoch, die Anna immer an einer Kette um den Hals trug.


  »Wo hast du die her?«, rief Tom.


  »Sie lag da – auf dem Boden neben dem Bett«, erklärte Liv und drückte die Uhr an ihr Herz, als wäre sie das Letzte, was ihr von Anna geblieben war.


  »Mann!«, rief Tom und schlug mit der Faust auf die Wand. Dann ließ er sich auf den Stuhl sinken. »Anna war wirklich hier«, sagte er matt. »Nur ein paar Treppenstufen entfernt. Und wir haben sie wieder knapp verpasst. Wie im Krankenhaus.«


  Diederich versuchte, Tom ein wenig aufzumuntern. »Ich bin mir sicher, dass sie im Hotel ist. Und früher oder später kriegen wir auch raus, wo.«


  »Auf jeden Fall müssen wir uns nun auch noch vor dem Mann mit der Hornbrille in Acht nehmen«, stöhnte Tom. »Als ob Paul und Mister X nicht genug wären…«


  »Kommt, wir gehen erst mal in mein Zimmer«, schlug Diederich vor. »Da sind wir ungestört. Jedenfalls fürs Erste.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Liv wissen.


  »Mein Vater kommt zurück«, erklärte Diederich. »Er möchte euch unbedingt kennenlernen.«


  Liv machte ein langes Gesicht. »Wenn dein Vater da ist, hast du bestimmt keine Zeit mehr für uns«, maulte sie.


  »So ein Quatsch«, lachte Diederich und reichte ihr den Schlüssel zu seinem Zimmer. »Geht ihr schon mal vor – ich muss noch ein Telegramm an meinen Vater aufgeben.«


  »Siehst du? Es geht schon los, dass du keine Zeit mehr hast«, stellte Liv fest.


  »Bis später«, rief Diederich, zwinkerte ihr zu und verschwand.


  »Ich weiß nicht«, sagte Tom zu Liv. »Ich kann mich jetzt nicht in Diederichs Zimmer setzen und die Zeit sinnlos verstreichen lassen.«


  »Was willst du denn sonst machen?«, erwiderte Liv. »Es ist gefährlich, im Hotel herumzuspazieren. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ja, ich weiß«, gab Tom zu. »Lass uns wenigstens mal zum Dachboden gehen und nachsehen, ob Anna vielleicht dort untergebracht ist.«


  »Einverstanden«, sagte Liv und steckte Annas Medaillonuhr in eine Tasche ihres Kleides.


  Tom öffnete die Tür einen Spalt und schaute auf den Flur.


  »Die Luft ist rein«, flüsterte er Liv zu und huschte auf Zehenspitzen hinaus.


  Liv schloss leise die Tür zu Zimmer 10 und folgte ihm.


  Als die beiden die Treppe Richtung Dachboden nehmen wollten, hörten sie, wie jemand von oben herunterkam.


  »Dann gehen wir eben nach unten«, flüsterte Tom und bedeutete Liv, ihm zu folgen.


  Im Erdgeschoss angekommen zog er Liv zur Bar und nahm eine Zeitung vom Zeitungsständer.


  »Wir warten einen Moment, dann gehen wir wieder hoch«, raunte er Liv zu.


  Die verpasste Tom einen Stoß, dass er fast vom Hocker fiel.


  Als er ihrem entsetzten Blick folgte, stockte ihm der Atem: Am Ende der Treppe stand der hagere Mann mit dem schütteren Haar – Mister X.


  Oh nein!, dachte Tom und faltete die Zeitung auseinander, sodass er und Liv sich dahinter verstecken konnten. Nach vorne konnten sie jetzt nicht mehr flüchten, denn in der Empfangshalle stand der Killer. Also blieb nur der Weg nach hinten: der Gang, der von der Bar aus zu den Gästezimmern im Erdgeschoss führte. Es war zwar eine Sackgasse, aber sie hatten keine andere Wahl.


  »Komm mit!«, raunte Tom und zog Liv mit sich fort. An der Stelle, wo der Gang abknickte, blieb er stehen und wartete. Liv klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz.


  Tom hielt die Luft an und hörte Schritte. Schritte, die langsam näher kamen. Liv hörte es auch, das konnte Tom an ihrem Klammergriff spüren. Die beiden Freunde sahen sich an und wussten, dass sie in der Falle saßen. Und dass gleich ein kaltblütiger Killer vor ihnen stand.


  Wären wir doch nie in diese verdammte Zeitmaschine gestiegen!, dachte Liv. Das ist das Ende. Sie schloss die Augen und biss die Zähne aufeinander – zum Glück, denn sonst hätte sie laut aufgeschrien, als sie von hinten gepackt und in Zimmer 5 gerissen wurde. Sie öffnete die Augen wieder und sah Tom neben sich. Und an der Tür den Herrn mit der Hornbrille, der lautlos den Schlüssel im Schloss umdrehte.


  Jetzt sind wir vom Regen in die Traufe gekommen, dachte Tom.


  Der Mann signalisierte ihnen, sich nicht zu rühren. Im nächsten Moment wurde von außen die Türklinke heruntergedrückt.


  Mister X, dachte Tom.


  Liv suchte instinktiv hinter Toms Rücken Schutz.


  Der Killer rüttelte an der Tür und drückte die Klinke mehrmals nach unten. Dann entfernten sich seine Schritte wieder. Der Herr mit der Hornbrille atmete auf.


  »Sie… gehören gar nicht zu…«, stammelte Tom.


  »Nein«, antwortete der Mann, der wusste, was Tom meinte. »Sonst hätte es nicht besonders gut ausgesehen für dich. Da draußen auf dem Gang nicht, und an der Bar auch nicht.«


  »An der Bar?«, wiederholte Tom.


  Der Herr mit der Hornbrille nickte. »Du hattest Glück, dass ich den Typen ablenken konnte – vorhin, als ihr im Hotel angekommen seid.«


  Tom verstand immer noch nicht. »Sie haben ihn abgelenkt?«


  Liv verpasste ihm einen leichten Stoß in den Rücken. Der Herr mit der Hornbrille musste ja denken, dass er es mit einem Echo zu tun hatte.


  »Na ja, du warst in einer ziemlich ausweglosen Situation«, stellte der Mann fest und streckte Tom die Hand entgegen. »Ich freue mich, dich endlich gefunden zu haben.«


  Tom zögerte ein wenig, schüttelte ihm dann aber doch die Hand.


  »Tom Kepler?«, fragte der geheimnisvolle Retter und zog ein Bild von Tom aus der Innentasche seines Jacketts. Ein altes, vergilbtes Foto, das Tom in seiner Kapuzenjacke zeigte. Ein Foto aus der Zukunft. »Ich soll dir Grüße ausrichten. Von einem Herrn Magellan.« Dann wandte er sich Liv zu und reichte auch ihr die Hand. »Du bist also die Freundin von Tom Kepler«, begrüßte er sie.


  Liv drückte dem Mann mit der Hornbrille die Hand und erklärte verlegen, dass sie nur eine gute Freundin war. Mehr nicht.


  »Jetzt will ich aber auch wissen, wer Sie sind«, fuhr sie fort.


  »Und von wem Sie das Foto haben«, ergänzte Tom.


  »Setzt euch«, sagte der Herr mit der Hornbrille und deutete auf das Bett. Er selbst nahm auf einem der Stühle Platz. »Mein Großvater, der Notar war wie ich, bekam dieses Foto von einem seltsamen Mann – Magellan«, erklärte er. »Professor Magellan, um genau zu sein. Ein merkwürdiger Mensch… Er kam vor fast achtzig Jahren mit einem außergewöhnlichen Auftrag zu meinem Großvater. Im Jahre 1927 oder im Jahre 2012 sollte er einen Jungen finden. Tom Kepler.«


  Tom und Liv schauten sich verwundert an.


  »Es war klar, dass mein Großvater nicht lange genug leben würde, um diesen Auftrag auszuführen«, fuhr der Notar fort. »Deshalb musste sich ein Nachfahre darum kümmern. Ich.« Der Notar öffnete seinen Aktenkoffer und zog ein Bündel Papiere heraus. »Ich habe diese Dokumente aufbewahrt, obwohl mir die Geschichte ziemlich seltsam vorkam. Ich hätte nie gedacht, dass Magellans Vorhersage stimmt. Und jetzt sitzen wir hier zusammen.« Der Notar lächelte die beiden Zeitreisenden freundlich an. Dann wurde er ernst, übergab Tom einen großen, braunen Briefumschlag und verkündete mit feierlicher Miene: »Tom Kepler, dieser Umschlag ist höchstpersönlich für dich. Von Magellan.«


  Tom bedankte sich und nahm den Umschlag entgegen, als würde man ihm den Heiligen Gral überreichen.


  Der Notar schloss seinen Aktenkoffer wieder und stand auf. »Wenn ihr noch irgendwelche Fragen habt«, sagte er und gab Tom seine Visitenkarte, »ruft einfach an. Ich muss jetzt gehen – mein letzter Zug fährt gleich.«


  »Was?«, rief Liv. »Nein! Sie können uns doch nicht so einfach zurücklassen! Was ist, wenn Mister X uns wieder auf den Fersen ist?«


  »Dafür habe ich eine Lösung«, sagte der Notar und griff zum Telefonhörer. »Hallo? Ist dort die Rezeption? Ich hätte gerne Zimmer 5 für einen Monat im Voraus bezahlt. Ich komme gleich bei Ihnen vorbei.«


  »Danke«, murmelte Liv. »Sie sind ein Schatz!«


  Sie drückte dem Notar zum Abschied einen Kuss auf die Wange und sperrte die Tür ab, nachdem er gegangen war.


  »Die Hornbrille ist gar nicht so übel, wie ich dachte«, schmunzelte sie und setzte sich wieder zu Tom aufs Bett. Gespannt beobachtete sie, wie er einen Brief aus Magellans Umschlag zog.


  »Lieber Tom, wenn du das hier liest, dann bin ich – und somit auch du – in der Maschine gelandet, und wir sitzen im Jahr 1850 fest«, las Tom vor. »Ich weiß nicht, was mit Anna passiert ist, aber ich hoffe, es geht ihr gut. Reise mir nicht nach! Hier kommt man nämlich nie wieder weg. Ich bin krank, und mein Körper wird zusehends schwächer. Die Ärzte in dieser Zeit können nicht mehr viel für mich tun. Zusammen mit diesem Brief erhältst du auch ein Heft. Baue den Zeitregler in die Maschine, so wie ich es darin beschrieben habe. Dann reise zu dem Zeitpunkt, kurz bevor ich in die Kapsel gestoßen werde, und lasse es nicht zu. Nur so können wir verhindern, dass ich – und somit also auch du – im Jahr 1850 gefangen bin. Grüße… Doktor Tom Kepler alias Magellan.«


  »Wow«, sagte Liv. »Ein Brief, der vor siebenundsiebzig Jahren geschrieben wurde. Mit einem Foto, das erst in fünfundachtzig Jahren gemacht wird. Wie cool ist das denn?«


  Tom brauchte einen Moment, um die Informationen zu verdauen. Der Brief stammte aus dem Jahr 1850 – dem gleichen Jahr, in dem Magellan die Postkarte an Tom geschrieben hatte. Und Magellan steckte in der Zeitfalle. Wenn Tom ihn nicht herausholte, würde er sterben.


  »Wir müssen den Zeitregler finden«, murmelte er. »Und wo der sich befindet, das weiß nur Anna.«


  Tom faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.


  Ohne Anna war er gleich doppelt verloren. Zum einen, weil er sie so vermisste und es ohne sie nicht aushielt. Zum anderen, weil er, Anna und Liv ohne den Zeitregler in der Vergangenheit gefangen waren. Anna war der Schlüssel für die Zukunft. Und darum musste er sie so schnell wie möglich finden.

  



  Fortsetzung folgt…
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